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    Die Autorin


    Es war ein kalter Wintermorgen des Jahres 1967, als Kari Lessír das Licht der Welt erblickte. Von klein auf liebte sie es, Geschichten zu erfinden, zu malen und zu musizieren. Solange sie zur Schule ging, konnte sie all diese Interessen gleichermaßen verwirklichen. Doch nach dem Abitur klopfte der Ernst des Lebens an die Tür: Plötzlich sollte sie sich für nur einen Berufsweg entscheiden. Gar nicht so einfach. Und so kam es, dass sie Musikwissenschaft studierte, sich zur Mediengestalterin weiterbildete und ein Fernstudium in Kreativem Schreiben abschloss. Viele Jahre arbeitete sie in einem angesehenen Verlagshaus, nun ist sie als freie Autorin in Wiesbaden tätig und dankbar für ihre vielfältigen Berufs- und Lebenserfahrungen.
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    Weitere Bücher der Autorin


    Kari Lessír: Aus dem Blick. 3. Auflage 2012


    Als E-Book, Taschenbuch und Audiobook erhältlich


    


    Männer sind wie Blechdosen – von außen nett anzuschauen, aber innen hohl. Das zumindest glaubt Nina, Anfang 30. Lieber stürzt sie sich deshalb in die Arbeit und feilt an ihrer Karriere. Bis sie Jan kennenlernt. Er ist attraktiv, humorvoll und ein guter Gesprächspartner. Ein Traummann eben. Wenn da nicht ein kleiner Haken wäre: Jan ist blind. Sein Handicap wirbelt Ninas Leben durcheinander. Doch das Liebesglück der beiden provoziert auch den Hass eines Rivalen um Ninas Gunst. Jan wird entführt und misshandelt. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt.


    Das Buch trägt das Gütesiegel der Plattform Qindie.


    


    Ira Wundram: Taxi zum Himmel. Erzählungen. 2013


    Als E-Book und Taschenbuch erhältlich


    


    Was veranlasst eine Taxifahrerin, bei einem Fremden mutig Erste Hilfe zu leisten, aber vor den eigenen Gefühlen kopflos davonzurennen?


    Warum verkriecht sich ein Kind im Keller vor seiner Familie?


    Wie geht ein KZ-Überlebender mit seinen Erinnerungen um?


    In ihren Kurzgeschichten und Erzählungen beantwortet Ira Wundram diese und andere Fragen, die das Leben so stellt.


    Das Buch trägt das Gütesiegel der Plattform Qindie.
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    Eins


    Es klingelte. Das musste meine Freundin Mia sein. Vor ein paar Minuten hatten wir telefoniert und beschlossen, den Abend gemeinsam zu verbringen. Eine Türsprechanlage, mit der ich hätte nachfragen können, gab es nicht in meiner Wohnung. Der Altbau in der Wiesbadener Goebenstraße, in dem ich seit gut einem Jahr wohnte, war seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr renoviert worden. Dafür stimmte die Miete, und das war für mich wichtig, weil ich mich mit zwei Jobs und wenig Geld durchs Leben hangelte.


    So drückte ich einfach auf den Türöffner, wartete hinter der geschlossenen Wohnungstür und blickte durch die kleinen, mit Blei gefassten Glasscheiben, bis ich Mia die Treppe heraufschnaufen sah. Ihr Anblick zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Auf der einen Seite versprühte Mia stets Elan und gute Laune. Auf der anderen Seite hatte sie ständig etwas an ihrer Figur auszusetzen: Sie fand sich zu dick und probierte jede Diät aus, die ihr zwischen die Finger kam. Mich nervte das allmählich, denn in meinen Augen war sie höchstens ein bisschen pummelig, und eigentlich sah sie mit ihrer Rubensfigur richtig süß aus. Nur ihre Haare hätten ein bisschen mehr Pep vertragen können, aber vielleicht fühlte sie sich mit ihrem schlichten Kurzhaarschnitt genauso wohl wie mit ihrer Arbeit als Sekretärin. Für mich wäre das nichts. Wir hatten die Ausbildung zur Bürokauffrau gemeinsam absolviert, und schon damals hatte ich mich hinter dem Schreibtisch mit Korrespondenz und Archiv gelangweilt. Anders als Mia brauchte ich Abwechslung, Freiheit und Unabhängigkeit. Außerdem unterschieden wir uns schon rein körperlich. Ich war mindestens einen Kopf größer als sie, schlank und sportlich. Aber auch ich hatte meinen Hassfaktor: meine Haare. Meine Eltern hatten meine hellroten Löckchen immer so fürsorglich als „erdbeerblond“ bezeichnet, dabei fand ich sie schrecklich. Kaum in der Schule hatte ich meinen Spitznamen weg: Miss Piggy. Leider blieb der an mir hängen, selbst als ich mit fünfzehn meinen Typ geändert und meine Haare in schwarz und glatt verwandelt hatte.


    Mia hatte mich schon entdeckt und winkte mir aus dem Treppenhaus zu. Ich ließ den Vorhang, den ich zum Hinausschauen weggehalten hatte, wieder vor die Glasintarsien der Wohnungstür fallen und öffnete.


    „Hi, Mia, komm rein“, sagte ich und trat zur Seite.


    „Mensch, Crissy, warum wohnst du nicht in einem Haus mit Aufzug? Bis ich bei dir im vierten Stock bin, habe ich mein Sportprogramm für die ganze Woche abgearbeitet.“


    „Das wohl kaum“, stellte ich ironisch fest. Als Trainerin in einem Wiesbadener Fitnessstudio wusste ich genau, wo Bewegung aufhörte und Fitness anfing. Beim Treppensteigen allein gewiss nicht. Ich schloss die Tür hinter ihr.


    „Spotte du nur“, sagte sie. „Bei dir bleibt kein Gramm Fett an den Knochen hängen. Ich dagegen quäle mich und versuche alles gegen meine Pfunde, doch ich werde sie partout nicht los.“


    „Ihnen gefällt’s eben bei dir.“


    „Lass das! Ich verstehe im Augenblick keinen Spaß.“


    „Aha, du bist wieder auf Diät“, stellte ich fest.


    „Ja, deswegen habe ich auch zum Kochen ein Diätrezept aus dem Internet mitgebracht.“


    „Werde ich denn davon satt?“ Mit Mias Magerkost und den winzigen Portionen hatte ich schon ein paarmal schlechte Erfahrungen gemacht.


    „Ich habe für dich die doppelte Menge eingeplant.“


    Ich lachte. „Wunderbar. Das nenne ich wahre Freundschaft.“


    Damit Mia endlich zu Atem kommen konnte, nahm ich ihr den rot geblümten Korb ab. Neugierig spähte ich hinein. Eine Packung Spaghetti, ein paar Tomaten, frische Kräuter, ein Bund Lauchzwiebeln, eine Zitrone. Ich schluckte. Ob mir das genügen würde? Ich griff nach dem ausgedruckten Rezept und überflog es, während ich Mia nach rechts in die Küche folgte.


    „Zitronen-Pasta mit Tomaten“, murmelte ich.


    „Ich kümmere mich um die Sauce, du um die Spaghetti“, sagte Mia. Sie kannte sich in meiner Küche aus, da wir oft gemeinsam kochten und aßen. Seit wir beide solo waren, hatten sich diese Treffen als Mittel gegen Trübsal bewährt. Natürlich war auch unsere heutige Aktion auf diesem Boden gewachsen. Gegen Mittag war ich ziemlich schlecht gelaunt von meiner Schwester Alex aus Freiburg zurückgekommen. Ich liebte sie, ihr Mann war nett, die zweijährige Lotta ein echter Sonnenschein, aber das war zu viel heile Welt für mich, sodass ich es immer nur ein paar Tage bei ihnen aushielt. Meistens wurde mir schon in der zweiten Nacht bewusst, wie einsam ich tatsächlich war, sodass ich so schnell wie möglich zurück nach Wiesbaden wollte.


    „Hör auf, dich in Selbstmitleid zu suhlen.“ Mia klopfte lautstark das große Küchenmesser auf dem hölzernen Hackbrett ab. Ich zuckte zusammen. Sie hatte bereits Tomaten und Lauchzwiebeln geschnitten, während ich mit dem Rezept in der Hand vor der Spüle gestanden und aus dem Fenster gestarrt hatte. Mia hatte recht. Ich hätte auch vor einer Wand stehen und dort mit meinen Blicken Löcher in das Mauerwerk bohren können.


    „Du wolltest die Spaghetti kochen“, erinnerte sie mich.


    „Schon dabei.“ Ich ging zu dem alten, blau gestrichenen Küchensideboard und grub hinter den unteren Schiebetüren einen mittelgroßen Topf samt Deckel für unsere drei Portionen aus. Als ich Wasser eingefüllt hatte, griff ich nach dem Salzstreuer, doch Mia riss ihn mir aus der Hand.


    „Auf keinen Fall Salz“, erklärte sie mir. „Nimm von der Gemüsebrühe, die ich mitgebracht habe.“


    Ich starrte sie an. „Warum das denn?“


    „Ist gesünder.“ Ein mahnender Blick von ihr ließ mich den zweiten Teelöffel des grünlichen Pulvers wieder zurück in das Döschen leeren, statt ihn in das Wasser zu geben. Ich stellte den Gasherd auf die stärkste Stufe und den Topf darauf. Jetzt hatte ich Zeit, bis das Wasser kochte.


    „Seit wann machst du dir denn Gedanken über deine Gesundheit, wenn du auf Diät bist? Bisher wolltest du einfach nur auf dem schnellsten Weg abnehmen.“


    „Das stimmt, aber nach ein paar Wochen waren die Kilos jedes Mal wieder drauf – und ein paar neue noch dazu.“


    „Dann hör mit dem Diätkram auf. Mach lieber Sport. Damit tust du wirklich was für deinen Körper.“


    „Ich kann mich doch so nicht im Fitnessstudio zeigen. Oder habt ihr eine Abteilung für Moppel?“


    „Natürlich nicht. Bei uns macht jeder mit, egal ob dick oder dünn.“


    „Dein Wasser kocht.“


    „Du lenkst vom Thema ab, Mia. Du warst noch nie bei uns, hast also keine Ahnung, wovon du überhaupt sprichst.“


    „Gib endlich die Spaghetti in den Topf, sonst ist alles verdampft, bevor du dich in Bewegung gesetzt hast.“


    „Das geht schnell.“ Ich riss die Tüte auf, nahm die Hälfte der Spaghetti heraus, ließ sie in das kochende Wasser gleiten und drückte sie mit dem Kochlöffel vollständig hinein.


    „Und wann kommst du in Bewegung und bei uns zu einem Probetraining vorbei?“, fragte ich, während ich die Flamme kleiner stellte, damit das Nudelwasser nicht überkochte.


    „Überhaupt nicht, bevor ich nicht die ersten fünf Kilo abgenommen habe.“


    „Mia, das funktioniert nicht ohne Sport.“


    „Bei mir schon. Ich muss nur konsequent Diät halten. So, ich brauche jetzt die Pfanne für die Sauce.“


    „Hängt über dem Herd.“


    Sie pinselte die Pfanne mit Olivenöl ein. Dann schmorte sie die Lauchzwiebeln an, anschließend kamen die klein geschnittenen Tomaten und Kräuter hinzu. Als sie das Ganze mit Zitronensaft und geriebener Zitronenschale abschmeckte, wurde ich neugierig.


    „Kann ich mal probieren?“, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf und blieb wie ein Wachhund vor der Pfanne stehen.


    „Bitte“, flehte ich.


    „Keine Chance.“


    Eine neue Strategie war gefragt. „Ich muss die Spaghetti abgießen. Lässt du mich mal an den Herd?“


    „Klar doch“, sagte sie, trat zur Seite – und nahm die Pfanne mit. So was hatten wir noch nie.


    Ich musste laut lachen. „Kochen wir für uns beide, oder wie dachtest du dir das heute?“, fragte ich amüsiert.


    Nach kurzem Zögern stellte sie die Pfanne wieder auf die Gasflamme, und die Sauce begann gleich wieder, leicht zu köcheln.


    „Natürlich essen wir zusammen. Was ist das für eine blöde Frage?“


    „Oh, für mich sah das gerade eben so aus, als wolltest du die Sauce für dich allein, während für mich nur der trockene Rest geblieben wäre.“


    Ein giftiger Blick begleitete mich zum Spülbecken, wo ich die Nudeln abseihte und anschließend auf die Teller verteilte. Mia beobachtete mich weiter, damit ihre Portion keinesfalls zu groß ausfiel. Ich ließ ihr Verhalten unkommentiert, denn ich kannte ihre Abnehmphasen. Sie war dann schnell reizbar und grantig. Zum Glück hielten die schlechte Stimmung und ihr Diätwahn nie lange an. Jetzt verteilte sie die Sauce auf den Spaghetti und wir setzten uns zum Essen an den Tisch. Zaghaft kostete ich. Hoffentlich würde Mia nicht bemerken, dass ich ihrem Internetrezept nicht so recht traute.


    Doch das Essen war fantastisch. Ich hätte nicht gedacht, dass Tomaten, frische Kräuter und Zitrone so gut harmonierten. Umso unverständlicher war mir, warum Mia sich ständig mit Diäten herumplagen musste. Ein bisschen Sport, und sie könnte essen wie bisher.


    „Geniale Kreation“, murmelte ich und schob eine weitere Gabel mit aufgerollten Spaghetti in mich hinein.


    „Ich bin selbst überrascht.“


    „Willst du etwas mehr als das Mini-Portiönchen auf deinem Teller? Ich gebe dir gern etwas von mir ab.“


    „Nein, danke. Ich will mindestens zehn Kilo Gewicht verlieren.“


    „Und dann?“


    „Dann bin ich schlank und attraktiv und finde einen Freund.“


    „Und was ist, wenn du wieder zunimmst? Verlässt er dich dann?“


    „Bis dahin hat er sich heftig in mich verliebt…“


    „…und ist dir so weit verfallen, dass er nicht merkt, wie du zum Hefeklops mutierst.“


    „Dumme Kuh. Aus deinem Mund klingt das ziemlich verletzend. Außerdem hast du keine Ahnung. Für etwas rundlichere Frauen gibt es keine vernünftigen Männer, nur Grapscher und Glotzer. Und die brauche ich nicht.“


    „Tut mir leid, ich wollte dich nicht kränken. Dass es für dich nicht einfach ist, einen Freund zu finden, habe ich in den letzten Jahren ja mitbekommen, aber bei mir ist es auch nicht viel besser.“


    „Wie kommst du denn darauf? Du warst doch nie lange alleine.“


    „Oberflächlich betrachtet schon, aber es war nie wirklich der Richtige dabei. Ich hätte gerne eine längere Beziehung, so wie meine Schwester, aber bisher ist mir das nie gelungen.“


    „Ich dachte, du wolltest nur Spaß.“


    „Auch, aber nicht nur.“


    „Mit dem Türken damals, da hattest du doch was Ernstes. Wie hieß der eigentlich nochmal?“


    „Mit Erhan, das nennst du ernst?“, rief ich. „Der Typ wollte mich einsperren und am liebsten den Schlüssel wegwerfen. Er wollte ganz allein bestimmen, was ich zu tun hatte und wann ich die Wohnung verlassen durfte. Zum Glück bin ich rechtzeitig abgehauen.“ Dass ich die Spaghetti ständig von Neuem um die Gabel wickelte, bemerkte ich nicht. „Kaum hatte ich Erhan vom Hals, kam Stevie. Der war auch nicht viel besser, aber wenigstens anders.“ Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


    „Ach ja, stimmt, das war doch der mit der merkwürdigen Frisur.“


    „Der schwarze Rasta-Man, richtig. Der tat ständig so ultracool, und dann hab ich ihn mit Speed erwischt. Damit war er für mich erledigt.“


    „Aber Timo war doch ganz süß“, meinte Mia, und ihre Stimme wurde plötzlich ganz weich, als sie sich offenbar daran erinnerte, wie er bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit ihr geflirtet hatte.


    „Vergiss es! Über den will ich überhaupt nicht sprechen.“


    „Wie lange ist es jetzt mit ihm her?“


    „Hör auf! Meine Wut kocht gerade wieder hoch.“


    Mia warf mir einen kurzen Blick zu, dann wechselte sie das Thema: „Und was wollen wir heute Abend machen? Vorhin am Telefon konnten wir uns auf nichts einigen.“


    „Im Augenblick will ich nur meine Ruhe. Meine Stimmung ist im Keller.“


    „Du bist einfach nur gereizt, wie immer, wenn du von deiner Schwester zurückkommst. Aber lass uns weggehen. Neue Eindrücke bringen dich bestimmt auf andere Gedanken.“


    „Das glaube ich nicht.“


    „Vielleicht lernst du ja einen süßen Typen kennen.“


    „Heute bestimmt nicht.“


    Plötzlich sah mich Mia mit großen Augen an. „Warum wünschst du dir nicht einfach einen Freund? Du bist doch eine Wunschhexe.“


    Ich verschluckte mich und musste husten. Tränen schossen mir in die Augen. Meine Fähigkeit, mir Dinge zu wünschen, war etwas Besonderes, fast schon Heiliges. Ein Engel hatte mir als Kind erklärt, wie ich diese Gabe einsetzen sollte. Ich hatte keine Lust, darüber Scherze zu machen, und schon gar nicht beim Essen.


    Mia hatte derweil das Besteck zur Seite gelegt. „Warum regst du dich denn so auf? Du selbst hast mir erzählt, dass du alle Dinge, die du dir wünschst, in ein magisches Buch schreibst, und dadurch erfüllen sie sich.“


    Jetzt musste sie das auch noch in allen Einzelheiten wiederholen! „Du hast dir das alles gemerkt?“, brummte ich.


    „Ich glaube zwar nicht an diesen Hexenkram, aber ich fand das damals niedlich und ein bisschen außergewöhnlich. Manche Leute haben einen Hund, andere sammeln Stofftiere oder schwärmen für einen Filmstar. Du hast eben einen Engel und deine Wünsche. Was soll schon dabei sein?“ Sie merkte überhaupt nicht, wie unangenehm mir das war, sondern plapperte munter vor sich hin.


    „Ich kann mir keinen Mann wünschen, Mia!“


    „Wer sagt das?“


    „Ich sage das, weil es so ist.“


    „Hast du’s schon mal probiert?“


    „Nein, und ich werde es auch nicht tun.“


    „Dann will ich kein Gejammer mehr hören, dass du keinen Freund hast. Also, was machen wir heute Abend?“


    Ich zuckte mit den Schultern und räumte schweigend den Tisch ab. Lust hatte ich auf gar nichts mehr. Mia hielt ebenfalls den Mund und fing mit dem Abwasch an. Für beides war ich ihr dankbar, denn so konnte ich in Ruhe nachdenken. Irgendwo ganz tief in mir gab es ein kleines Teufelchen, das Mia recht gab: Wer sagte eigentlich, dass ich mir tatsächlich keinen Partner wünschen konnte?


    Als ich ein Kind war, hatte mir mein Engel erklärt, wie das mit dem Wünschen funktioniert. Seine Energie hatte ich schon immer gespürt, aber mit fünf hatte ich ihn zum ersten Mal als Lichtgestalt gesehen. Ich hatte ziemliche Angst gehabt, doch er behandelte mich so liebevoll, dass ich meinen Schrecken ganz schnell vergaß. Außerdem hatte er einen lustigen Namen, der durch meinen Kopf kullerte, sobald er zu mir kam: Ylo’omzak. Sein größtes Geschenk machte er mir, als ich neun Jahre alt war. Da erklärte er mir eines Abends, wie sich all meine Wünsche erfüllen würden. Ich solle mir die Dinge ganz genau überlegen und dann in kurzen, einfachen Sätzen in ein besonderes Wunschbuch schreiben. Davon dürfe allerdings niemand wissen. Als Kind malte ich immer noch ein Bild dazu und sprach abends im Bett mit Ylo’omzak darüber. Ich konnte ihn rufen, und er kam. Oft half er mir, die richtigen Worte zu finden. Durch ihn erhielt ich ein wundervolles Barbiepferd, ein paar neue Inliner, als ich meine alten verloren hatte, und wurde in die zehnte Klasse versetzt, als niemand mehr daran geglaubt hatte, selbst ich nicht. Dass ein Mann auf mich zukommen und sich sogar in mich verlieben sollte, hatte ich mir bislang noch nie zu wünschen getraut. Darüber hatten Ylo’omzak und ich auch nie gesprochen. Leider konnte ich ihn nicht mehr fragen, denn seit einigen Jahren war er aus meinem Leben verschwunden und hatte mich allein gelassen. Anfangs war ich darüber traurig und wütend zugleich gewesen, aber seitdem kümmerte ich mich eben selbst um meine Angelegenheiten. Ich fand, dass ich das ganz gut hinbekam.


    Einen Vorteil hatte Ylo’omzaks Verschwinden allerdings: Er konnte mir nicht in mein Tun hineinreden.


    „Ich könnte es ja mal probieren“, sagte ich halblaut.


    „Heute Abend wegzugehen?“, fragte Mia. Sie hatte in der Zwischenzeit fertig gespült und ich automatisch abgetrocknet.


    „Später vielleicht. Eigentlich meinte ich, mir einen Mann zu wünschen.“ Ich hängte das feuchte Geschirrtuch zum Trocknen über den Griff des Backofens.


    Mia jubelte sofort los und klatschte aufgeregt in die Hände. „Oh, super!“, rief sie und hüpfte wie ein Gummiball herum. „Endlich erlebe ich das mal! Bislang hast du immer ein großes Geheimnis um deine Wünscherei gemacht.“


    „Das ist es auch. Betrachte es als Ausnahme, dass du heute dabei sein darfst. Und versprich mir, dass du ja nichts weitererzählst.“


    „Selbstverständlich.“ Sie hatte sich beruhigt und sah mich aufmerksam an. „Und was passiert jetzt?“


    „Wir gehen ins Wohnzimmer. Du kannst schon mal die Kerzen anzünden, während ich die Wunschbox hole.“ Ich drückte ihr Streichhölzer aus dem Vorratsschrank in die Hand.


    „Crissy, ich bin so aufgeregt.“


    „Das sehe ich. Und bitte lass das Licht aus, die Kerzen sind stimmungsvoller.“


    Während Mia ins Wohnzimmer ging, das ich mit einer Matratze, vielen Kissen, Tüchern und Kerzen zu einer gemütlichen Lounge gestaltet hatte, verschwand ich ins Schlafzimmer und griff im Kleiderschrank unter all den Schuhkartons nach einem schwarz angemalten Holzkästchen, das ich mit einem kleinen Schloss versehen hatte. Der Schlüssel lag zwar ganz offen bei meinem Schmuck, doch es wusste ja niemand, wozu er gehörte. Zügig schloss ich das Kästchen auf und legte den Schlüssel wieder zurück. Ich blieb noch einen Moment stehen und wünschte, Ylo’omzak wäre wieder bei mir. Doch er kam nicht. Ich musste also alleine entscheiden, ob ich meine beste Freundin in das größte Geheimnis meines Lebens einweihen sollte. Würde das Wünschen überhaupt funktionieren, wenn noch jemand anderes dabei war? Ich straffte meine Schultern. Es gab kein Zurück: Mia würde mir nie verzeihen, wenn ich jetzt kniff.


    Im Wohnzimmer blieb ich überrascht stehen. Mia hatte die schweren Vorhänge geschlossen, mit denen ich mich abends gern von der Welt zurückzog. Die Kerzen brannten und waren überall auf dem Boden und dem Regal verteilt. Sie hatte außerdem noch ein Räucherstäbchen angezündet und eine meiner sanften Ethno-CDs eingeschoben. Ganz offensichtlich erwartete sie ein Mega-Event. Dementsprechend strahlte sie mich von meinem Diwan aus Matratzen und Kissen aus an.


    Ihr Blick wanderte zu der schwarzen Wunschbox in meiner Hand. „Ist da das Wunschbuch drin?“, fragte sie mit ehrfürchtiger Stimme.


    Ich nickte. „Ja, aber bevor ich den Eintrag machen kann, muss ich mir ganz genau darüber klar werden, was ich will.“


    Ich setzte mich zu ihr und stellte das Kästchen neben mich auf den Boden. Dann lehnte ich mich zurück in die Kissenberge und ließ meinen Blick über die flackernden Kerzen schweifen.


    „Was gibt’s da groß zu überlegen? Du suchst einen Freund“, sagte Mia.


    „Das ist viel zu allgemein und würde auf jeden passen. Ich muss bei meinem Wunsch so konkret wie nur irgend möglich werden und am besten alles notieren, was sich unbedingt erfüllen soll.“


    „Damit hätte ich ein Problem. Ich wüsste gar nicht, wie mein Traummann aussehen und wie alt er sein sollte.“


    „Wichtig ist auf alle Fälle, dass er zu mir passt. Dafür muss ich natürlich wissen, welche Eigenschaften er haben soll. Außerdem soll er mich lieben und immer für mich da sein.“


    „Wie edel“, murmelte Mia. „Allerdings könnte das auch auf einen Gnom oder sabbernden Greis zutreffen. Du musst auf jeden Fall darauf achten, dass er gut aussieht, jung und sportlich ist.“


    „Stimmt. Einen tollen Body muss er unbedingt haben, und er darf höchstens fünf, sechs Jahre älter sein als ich.“


    Mia strahlte. „Und natürlich einer mit vollen Haaren.“


    „Oh ja, ich will keinen Typ mit Glatze.“


    „Was ist, wenn er kahl rasiert ist?“


    „Das sieht wieder cool aus, finde ich.“


    „Aber auf gar keinen Fall ein Typ mit Haarkranz, bei dem oben die Platte glänzt.“


    Ich schüttelte mich demonstrativ vor Abscheu.


    Mit einem dumpfen Schlag fiel die Tür der Nachbarwohnung ins Schloss. Das war mein Stichwort: „Außerdem darf der Typ auf keinen Fall so sein wie mein Nachbar.“


    „Echt? Der kam mir bisher ganz normal vor.“


    „Du wohnst ja auch nicht Tür an Tür mit ihm. Er ist ein Langweiler, der seinen Mund nur mit Mühe aufbekommt und dann herumstottert, grundsätzlich an mir vorbeischaut und morgens immer zur gleichen Zeit das Haus verlässt.“


    „So jemand kann auch seine Vorteile haben“, bemerkte Mia.


    „Nicht für mich. Ich will keine Schlaftablette, sondern einen starken, selbstbewussten Mann.“


    „Der sich hemmungslos in dich verliebt.“


    „Logisch“, kicherte ich.


    „Wie sieht’s mit der Größe aus?“


    „Von ihm oder seinem besten Freund?“


    Mia schnappte nach Luft. „Ich meinte eigentlich den Mann.“


    „Für beide gilt das Gleiche: groß. Natürlich soll er ein guter und ausdauernder Liebhaber sein.“


    „Würdest du das wirklich ins Wunschbuch schreiben?“


    „Mia, wir sammeln jetzt erst mal Ideen. Über die Formulierung machen wir uns anschließend Gedanken.“


    „Ach so.“


    „Aber ich könnte schon mal alle Anregungen zusammentragen, damit wir nichts vergessen.“ Ich holte Block und Stift aus dem Regal, setzte mich wieder zu Mia und schrieb:


    So soll mein Traummann sein:


    groß, muskulös, sportlich, Mitte bis Ende dreißig, von sich überzeugt, liebt mich, passt zu mir, guter Liebhaber.


    „Und das überträgst du jetzt in das magische Wunschbuch?“, fragte Mia.


    „Nein. Dort muss der Wunsch wieder anders klingen, nämlich so, als wäre er bereits Realität.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Wenn ich einen Wunsch in genau dieser Form notiere, wird er sich nicht erfüllen, weil ich in der Wunschenergie hängen bleibe. Nur was für mich schon Realität ist, kann sich tatsächlich materialisieren.“


    „Jetzt wird’s aber kompliziert.“


    „Das klingt nur so. Eigentlich ist es ganz einfach: Stell dir vor, dass dein Wunsch schon wahr geworden ist, und beschreibe, was du siehst und fühlst.“


    „Du liebe Güte, das könnte ich nicht.“


    „Alles halb so wild. Lass uns anfangen, dann wirst du sehen, was ich meine.“


    Ich formulierte laut, schrieb und radierte, bis ich einigermaßen zufrieden war:


    Lieber Engel, liebes Universum,


    ich spüre meinen Partner bereits in meinem Leben. Er ist ein Teil von mir, liebt mich und passt zu mir, weil ihr ihn für mich ausgesucht habt. Mein Herz schlägt höher, wenn ich an ihn denke. Er ist ein guter Liebhaber, groß, muskulös und sportlich. Außerdem ist er von sich überzeugt und sieht gut aus. Er ist fünf bis zehn Jahre älter als ich.


    Ich danke euch für die Erfüllung dieses Wunsches.


    „Das ist es. Jetzt kommt der magische Moment“, sagte ich und stellte das schwarze Kästchen auf meine Knie. Mia rutschte näher, um nichts zu verpassen. Ich öffnete den Deckel. Da lag es, mein Wunschbuch, postkartengroß, mit einem dunkelroten Ledereinband. Ich griff nach dem Lesebändchen und schlug das Buch auf. Es war eine leere Doppelseite, die erste freie, wie ich wusste. Ich trug meine Wünsche grundsätzlich auf der linken Seite ein, während ich rechts Kommentare, Ergänzungen und zum Schluss die Erfolgsmeldung hinzuschrieb. In dem mit schwarzem Samt ausgeschlagenen Kästchen lag noch ein altertümlicher Füller, ein besonders edles Stück.


    Mia beobachtete, wie ich mit meiner schönsten Sonntagsschrift den Wunsch unter dem heutigen Datum notierte. „Mir klopft das Herz, so aufgeregt bin ich“, meinte sie. „Ich glaube, das wäre nichts für mich. Jetzt warten zu müssen, bis der Traummann auftaucht. Nein, das könnte ich nicht aushalten.“


    „Angst blockiert alles und verhindert, dass sich der Wunsch erfüllt. Du musst offen und neugierig sein auf das, was sich in der nächsten Zeit tut.“


    „Wir können das heute Abend gleich testen. Lass uns in die Stadt gehen und schauen, ob dort dein Traumprinz auf dich wartet.“


    „Dann sollte ich mich wohl ein bisschen zurechtmachen.“ Ich lachte und tänzelte mit der Wunschbox im Arm ins Schlafzimmer zurück. Eigentlich ging es mir nicht anders als Mia: Auch ich war aufgeregt und voller Vorfreude, schließlich hatte ich hiermit mein Meisterstück ins Universum geschickt – und meine Wünsche hatten sich bislang immer erfüllt.


    Ich verschloss die Wunschbox wieder mit dem kleinen Schlüssel und versteckte sie zwischen den Schuhkartons. Dann zog ich mich um. Ohne zu zögern, griff ich nach meinem Lieblingskleid aus schwarzem Leinen, das lang und körperbetont an mir herabfloss. Für darüber wählte ich einen cremefarbenen Baumwollcardigan mit halblangen Ärmeln, und im Bad flocht ich meine schwarzen Haare zu zwei Nscho-tschi-Zöpfen. Aus dem Spiegel blickten mir zwei strahlend blaue Augen einer zauberhaften jungen Frau entgegen. Genau richtig für heute Abend.


    „Wir können!“, rief ich, während ich im Flur meine Sandalen überstreifte. Mia kam aus dem Wohnzimmer und lief einmal um mich herum. „Na, wenn da keiner anbeißt, weiß ich auch nicht.“


    „Aber bitte nur der Passende!“


    Sie lachte. „Entschuldige, ich vergaß deinen Wunsch.“


    Ich zog die Wohnungstür hinter uns zu und hüpfte so geschwind die Treppe hinab, dass Mia Mühe hatte, mir zu folgen. Durch die Bertramstraße liefen wir in Richtung Innenstadt.

  


  
    Zwei


    Ich lag in meinem Bett und konnte nicht schlafen. Im Zimmer war es dunkel. Eine leichte Brise bewegte sanft die Vorhänge und gab mir das Gefühl, gut aufgehoben zu sein. Eigentlich eine perfekte Nacht, um tief und fest zu schlafen. Dennoch wirbelten in meinem Kopf Farben, Formen und Gedankensplitter umher. Ich hatte die Augen geschlossen, und dennoch sah ich grüne Blitze durch die Dunkelheit zucken. Wenn mir alles zu viel wurde und ich die Lider öffnete, war alles ganz normal. Vom Bett aus blickte ich direkt auf die dunklen Vorhänge, um die die Straßenlaterne einen hellen Lichtkranz zauberte. Den Kleiderschrank neben der Badezimmertür konnte ich in der Dunkelheit lediglich erahnen, aber es war alles da, wo es hingehörte. Nur ich schien nicht ins Bett zu gehören, obwohl ich mir beim Heimkommen aus der Stadt fast die Kinnlade ausgerenkt hatte, so oft hatte ich gähnen müssen. Ich hatte mich nur noch umgezogen, mich schnell gewaschen und war unter die Decke geschlüpft. Der Schlaf hatte um Einlass gebettelt, es sich dann aber offensichtlich anders überlegt.


    Ich drehte mich auf die Seite, winkelte das rechte Bein an, schloss wieder die Augen und kuschelte mich ein. Dann versuchte ich, ruhig und gleichmäßig zu atmen und, sobald meine Gedanken abschweifen wollten, von eins bis hundert zu zählen. Langsam wurde ich ruhiger.


    Dudumm, dudumm, dudumm. Mein Herz preschte davon und ließ mich schweißgebadet zurück. Ich drehte mich auf die andere Seite. Noch einmal von vorne: in die Decke kuscheln, ruhig atmen, zählen. Meine Augen fielen zu.


    Dudumm, dudumm, dudumm.


    Es war sinnlos. An Schlaf war im Moment nicht zu denken. Ich warf die Decke zurück und stand auf. Vielleicht würde ein Glas heiße Milch helfen. Das sollte bei Schlafproblemen Wunder wirken, hatte ich mal in einer Zeitschrift gelesen.


    Ich trug nur einen Baumwoll-Shorty. Einen Pulli brauchte ich nicht darüber, dafür war die Nacht zu mild. Aber ich schlüpfte in meine dicken Socken, meine beste Wohlfühlmedizin für schlechte Tage. Im Dunkeln tappte ich in die Küche und schaltete die kleine Lampe über dem Herd an. Es war Viertel nach zwei morgens. Da wollte ich keine helle Beleuchtung. Aus dem Kühlschrank holte ich mir eine offene Milchpackung, schnupperte daran – ja, sie war noch gut – und schüttete ungefähr die Menge für ein Glas in einen Topf, um meinen Schlummertrunk zu erwärmen. Schon bald stiegen die ersten Dampfwölkchen auf. Zeit, das Gas abzustellen und die Milch umzugießen. Mit dem heißen Getränk in beiden Händen setzte ich mich an den Küchentisch, nippte ein paarmal daran und spürte, wie die Wärme meinen Hals hinabrann, in den Brustkorb glitt und aus meinem Empfinden verschwand, sobald sie den Magen erreicht hatte. Könnte ich doch genauso meine innere Unruhe abstreifen!


    Warum konnte ich nicht schlafen? Der Abend mit Mia war wirklich nicht aufregend gewesen. Wir waren quer durch die Stadt gelaufen, hatten uns zuerst beim Sherry & Port in der Adolfsallee an den Brunnen gesetzt und ein Guinness getrunken. In Irland mit Stevie war mir das zu stark gewesen, aber hier in Deutschland schmeckte es bei Weitem nicht so dick und holzig. An der nächsten Station im Alex rückten wir dann eher dem Durst zu Leibe. Das waren die groben Eckdaten. Dazwischen sichteten wir die Männerwelt. Dafür waren wir schließlich losgezogen, nachdem ich meinen Wunsch aufgeschrieben hatte. Anfangs fand ich es noch witzig, dass Mia bei jedem Typ, der vom Alter her zu mir passen konnte, fragte, ob er der Richtige sei und ich schon etwas spürte.


    Aber allmählich nervte mich ihr ständiges Bohren. „Woran soll ich das bitte merken?“, fragte ich. Nur mit Mühe blieb meine Stimme ruhig.


    „Keine Ahnung, vielleicht bitzelt es, oder du beginnst zu schwitzen.“


    „Oder ich fauche meine beste Freundin an“, fuhr ich auf. „Mia, so funktioniert das nicht. Ich kann die Männer nicht einfach abscannen und auf Anhieb erkennen, wer von ihnen zu meinem Wunschzettel passt. Das Einzige, was passiert, ist, dass ich langsam sauer werde und nach Hause will.“


    Mia war tatsächlich erschrocken. „Aber warum denn?“


    Ich senkte die Stimme, damit unsere Tischnachbarn nicht mitbekamen, worüber wir sprachen. „Weil ich mir noch nie mit meinem Ritual einen Mann gewünscht habe. Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist, und wenn doch, wie sich der Wunsch erfüllt. Hör also bitte auf, mich ständig danach zu fragen.“


    Mia beendete ihre Fragerei, aber Ausschau hielt sie weiterhin. Natürlich ließ auch ich meine Blicke schweifen, sah den einen oder anderen Typen an und lächelte ihm zu, aber kein einziges Mal während des gesamten Abends hatte ich den Eindruck, einen Treffer gelandet zu haben.


    Jetzt zu Hause am Küchentisch mit meiner nicht mehr ganz so heißen Milch in der Hand war ich noch viel weniger davon überzeugt, dass ich mir den perfekten Partner wünschen konnte. Nicht einfach nur einen Lover oder Freund, sondern gleich den ultimativen Traummann. Mit weniger wollte ich mich nicht mehr zufriedengeben. Wenn ich doch nur mit Ylo’omzak darüber reden könnte! Als Kind hatte er mir immer geantwortet, wenn ich Kummer oder Sorgen hatte und mit meinen Wünschen unsicher war. Aber ich hatte seine Stimme, dieses sanfte und doch eindringliche Flüstern voller Liebe und Wärme, ja schon lange nicht mehr wahrgenommen. Hatte er sich aus meinem Leben weggeschlichen oder ich ihn einfach nicht mehr gehört? Keine Ahnung. Das Ergebnis war das gleiche: Ich war alleine. Selbst jetzt, nachts um zwei Uhr dreißig in meiner Küche, stahlen sich aus meinen Augen ein paar Tränen, die ich all die Jahre trotzig zurückgehalten hatte.


    Ylo’omzak fehlte mir, das musste ich mir eingestehen.


    Es gab niemanden in meinem Leben, obwohl ich es mir immer anders vorgestellt hatte. Mit so vielen Männern war ich ausgegangen oder zusammen gewesen, nur um nicht alleine zu sein. Doch letztlich hatten sie mich nach kurzer Zeit noch einsamer gemacht, als ich es vorher schon gewesen war. Jeder von ihnen hatte mir ein Stück meiner Seele geraubt und war damit weitergezogen. Und ich war verletzt zurückgeblieben. Jedes Mal ein Stückchen mehr.


    Mir war kalt. Ich rieb mir über die Arme und zog die Beine an, indem ich sie vor mir auf die Sitzfläche meines Stuhles stellte. Sehr viel wärmer wurde mir trotzdem nicht. Vielleicht würde ich jetzt endlich einschlafen können. Außerdem würde mir im Bett sicher schnell warm werden. Ich trank meine Milch aus, löschte das Licht über dem Herd und tastete mich im Dunkeln ins Schlafzimmer zurück. Dort setzte ich mich auf die Matratze, streifte meine dicken Wollsocken ab und mummelte mich in die Decke ein. Mmh, wie wunderbar einladend es hier war. Ich kuschelte mich in die weichen Federn und spürte direkt, wie ich alle Sorgen und Gedanken loslassen konnte.


    Ich drehte mich auf die Seite, schweifte mit meinem Blick ein letztes Mal über die Vorhänge, die sich sanft im Wind bewegten, und schlief sofort ein.


    


    Sie war ein kleines Mädchen. Die Kinder lachten über sie, dabei hatte sie ein so zartes, zerbrechliches Wesen. Wie oft saß ich neben ihrem Bett und streichelte ihr über den Kopf, während sie weinte. Ich flüsterte ihr liebevolle Worte zu, die sie natürlich nicht verstand, aber irgendwann beruhigte sie sich und glitt hinüber ins Land des Schlafs. Manchmal hätte ich ihr gerne mehr Nähe und Zuversicht gegeben, aber ich durfte sie nicht ohne Not aus dem Bett und in meine Arme nehmen. Sie hatte eine Aufgabe in dieser Welt zu erfüllen. Ihre Seele hatte sich für diesen Weg entschieden, da durfte ich mich nicht einmischen. Dennoch war ich für sie da, um sie zu beschützen und zu begleiten.


    Irgendwann fing ich an, ihr Träume zu schicken. Ich war mir sicher, dass sie sich daran erinnern und sie verstehen würde. Anfangs sah ich in ihren Augen, dass sie sie vergessen hatte, sobald sie aufgewacht war. Doch ich bin geduldig, das gehört zu meinen Tugenden als Schutzengel. In einem Sommerurlaub am Meer, wo sie sich mit ihrer Schwester ein Zimmer teilte, war sie eines Morgens ungewöhnlich früh wach gewesen. Doch statt aus dem Bett zu springen und die Familie aufzuwecken, blieb sie liegen und starrte versunken aus dem Fenster. Da wusste ich, dass sie über den Traum nachdachte, den ich ihr in dieser Nacht geschenkt hatte.


    


    Ich war alleine und betrat einen Raum, der eigenartig konturlos war. Er hatte keine Ecken. Boden, Wände und Decke flossen ineinander über. Im Zentrum des Zimmers stand ein großer ovaler Esstisch, an dem zahlreiche Menschen saßen. Es gelang mir nicht, sie zu zählen. Ich hatte keine Ziffern in meinem Kopf, was ich sehr merkwürdig fand. Überhaupt fühlte ich mich fehl am Platz und wollte den Raum schnellstens wieder verlassen. Aber die Leute hier luden mich ein, mich zu ihnen zu setzen und mitzuessen. Ich floh vor ihnen und landete vor dem Haus direkt im Grünen. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass ich vor einem großen, sehr gepflegten Park mit alten Bäumen, einem geschwungenen Bachlauf und einem Weiher mit Enten stand. Auch hier waren viele Menschen, die spazieren gingen, sich miteinander unterhielten oder auf dem Wasser Boot fuhren. Die Umgebung zog mich magisch an. Genau dorthin wollte ich, doch ich erkannte jetzt, dass der Park von einem Zaun umgeben war, der zu hoch war, um darüber zu klettern. Ich suchte nach einem Eingang, konnte aber keinen entdecken. Eigentlich hätte ich nun traurig sein müssen, doch es war so schön, all den Menschen bei ihrem Tun zuzusehen, dass ich mich mit ihnen freute und lachte. Auf einmal winkte mir jemand zu. Es war ein Mann. Wärme und Glück durchströmten meinen Körper. Jetzt wollte ich umso mehr in den Park und zu ihm hin, doch ich war wie gelähmt. Ich konnte ihm noch nicht einmal zurückwinken. Er sah mich und ich sah ihn, ohne mich bewegen zu können. Erstarrt stand ich am Zaun und blickte hindurch. Jetzt winkte der Mann mich sogar zu sich!


    Mit einem Mal löste sich der Bann, und ich rannte zurück ins Haus. Vielleicht würde dort jemand wissen, wo der Eingang des Parks war. Doch als ich den Raum betrat, in dem ich zuvor gewesen war, waren alle Personen verschwunden – bis auf eine Frau. Nur sie saß noch am Esstisch und schien auf mich gewartet zu haben, so aufmerksam blickte sie mir entgegen.


    „Wie komme ich in den Park?“, fragte ich sie.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Mir winkt jemand aus dem Park zu. Ich muss zu ihm.“


    „Das ist Brigittes Sohn“, antwortete sie.


    „Wie komme ich zu ihm?“, wiederholte ich.


    Die Frau stand wortlos auf, drehte sich um und verließ das Zimmer.


    Erneut kehrte ich zum Park zurück. Auch dort war nur noch eine einzige Person: der Mann, der mir zugewunken hatte. Er war näher gekommen, sodass ich ihn hätte erkennen können, wenn er mir nicht den Rücken zugewandt hätte. Ich wollte mich bemerkbar machen, doch meine Stimme versagte, und ich konnte mich schon wieder nicht bewegen. Mein Magen verkrampfte sich und schob die Wut nach oben. Endlich entrang sich mir ein Schrei – und ich wachte auf. Ich lag in meinem Bett, die Arme seitlich aufgestützt, den Kopf erhoben. Mit einem tiefen Atemzug ließ ich mich auf mein Kissen zurücksinken und nahm wieder meine Umgebung wahr. Das Licht drängte durch die Vorhänge. Von draußen konnte ich bereits Autoverkehr hören. Ich sah auf den Wecker neben meinem Kopfteil: Es war 6.27 Uhr, nach der letzten Nacht viel zu früh zum Wachwerden und Aufstehen. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und weitergeschlafen, doch ich wusste, dass mich mein kleiner Zeitsklave in wenigen Minuten unnachgiebig aus dem Bett schubsen würde. So blieb ich lieber wach und freute mich darüber, dass ich geträumt hatte. Schon das war etwas Besonderes, und zudem wusste ich, was dieser Traum in Wirklichkeit war: die Antwort meines Engels auf meinen Männerwunsch! Zwar hatte ich keinen direkten Kontakt mehr zu Ylo’omzak, doch er schien weiterhin in meiner Nähe zu sein. Wie wundervoll! Statt meinen Wunsch als unerfüllbar abzulehnen, wie ich insgeheim befürchtet hatte, schickte er mir einen konkreten Hinweis. Das Leben war eindeutig schön! War ich jemals müde oder wütend gewesen? Ich musste nur die Botschaft meines Engels entschlüsseln, und schon wäre mein Traummann zum Greifen nahe. Beschwingt hüpfte ich ins Bad und stellte mich unter die Dusche. Dort würde ich genauso gut nachdenken können wie im Bett. Ich ließ das heiße Wasser auf meinen Nacken prasseln und schloss die Augen.


    Der Mann, den ich suchte, war Brigittes Sohn. Seine Mutter musste demnach Brigitte heißen. Im Geiste ging ich in meinem Umfeld alle Frauen über fünfzig durch, doch eine Brigitte war nicht darunter. Das wäre auch zu einfach gewesen. Ich lächelte, stellte das Wasser ab und begann mich einzuseifen. In meinem Traum hatte ich den Mann gesehen, ihn aber nicht erkannt, weil er sein Gesicht vor mir verborgen gehalten hatte. Wusste ich, wer er war? Wohl nicht, sonst hätte er sich mir bestimmt zugewandt. Und dennoch sagte der Traum, dass der Mann in meiner Nähe war. Nur wie sollte ich ihn finden? Der einzige Anhaltspunkt war seine Mutter. Sobald ich sie aufgespürt hatte, würde ich ihm einen Schritt näher sein.


    Ich zog den Duschvorhang zur Seite, griff nach dem Badetuch und trocknete mich ab. Anschließend zog ich mich an. Da ich heute ab acht Uhr in Biebrich im Bio-Supermarkt kassieren würde, schlüpfte ich in legere Arbeitsklamotten aus Jeans und T-Shirt. Ich genehmigte mir noch ein schnelles Frühstück in Form einer Tasse heißen Kaffees gegen die Müdigkeit, dann verließ ich die Wohnung und ging zum Bus.


    Während der Fahrt ertappte ich mich dabei, wie ich die Leute studierte. Welche Frau könnte Brigitte heißen und einen Sohn haben, der Anfang bis Mitte dreißig war? Oder ich machte das Spiel andersherum: Welcher Mann hatte wohl eine Mutter namens Brigitte? Ich atmete tief durch. Mit Gedankenspielen würde ich nicht weiterkommen. Ich würde die Leute ansprechen müssen. Mit einem missmutigen Brummen wandte ich mich ab. Das konnte ja lustig werden!


    


    „Sie können unmöglich jede Kundin nach ihrem Vornamen fragen! Eine Dame hat sich schon darüber beschwert. Zu Recht, wie ich meine.“ Die Inhaberin des Bio-Supermarkts hatte mich gegen Mittag in ihr Büro zitiert, einen kleinen Raum direkt neben der Toilette und auch nicht viel größer als diese. Ein Schreibtisch samt Telefon und Faxgerät, ein Regal mit Ordnern und eine Pinnwand mit Telefonnummern, offenen Bestellungen und Notizen ließen ihn zu einer Schuhschachtel schrumpfen. Zwischen meiner Chefin und mir war kaum Abstand möglich, sonst hätte ich wieder draußen im Laden gestanden, und gerade das hatte sie vermeiden wollen, als sie mich hier hereingebeten hatte.


    Ich versuchte mich zu rechtfertigen. Den wahren Grund für meine Fragen konnte ich ihr natürlich nicht erzählen. So murmelte ich etwas von einer Wette zwischen mir und einer Freundin. Davon abgesehen fühlte ich mich zu Unrecht angegangen, weil ich nicht wahllos alle Kundinnen angesprochen hatte, sondern nur die im passenden Alter.


    Aber meine Chefin interessierten meine Argumente wenig. Sie schnitt mir einfach das Wort ab. „Mir ist gleichgültig, warum Sie die Kundinnen belästigt haben. Private Themen haben hier während der Arbeitszeit nichts zu suchen. Wir leben von unseren Kunden und wollen, dass sie zufrieden sind. Wer unzufrieden ist und sich beschwert, hat ein Interesse daran, wiederzukommen, doch die anderen, die kommentarlos gegangen sind, haben Sie mit Ihrer Aktion möglicherweise vergrault. Und genau das wäre wesentlich schlimmer.“ Sie holte Luft und sah mich direkt an. „Frau Dierks, Sie tun heute und in Zukunft nur Ihren Job, für den ich Sie bezahle: kassieren und nach Geschäftsschluss abräumen, mehr nicht. Haben wir uns verstanden?“


    Ich nickte. „Ja, natürlich.“ Was hätte ich auch anderes sagen sollen? Ich brauchte diesen Samstagsjob, das zusätzliche Geld und die Möglichkeit, hier günstiger einzukaufen. Also kehrte ich an die Kasse zurück, wo sich schon ein merklicher Stau gebildet hatte, weil die Bäckereiverkäuferin für mich mitkassieren musste, was samstags wegen der vielen Kunden eigentlich unmöglich war. Ich ärgerte mich darüber, dass meine Suche nach Brigitte fürs Erste ausgebremst war. Weitere Nachfragen unterband meine Chefin, indem sie mich mit scharfem Blick beobachtete. Sie hätte mir wahrscheinlich ziemlich schnell gekündigt, wenn ich es auf einen weiteren Versuch hätte ankommen lassen. So verhielt ich mich lieber mustergültig, zog die Waren über den Scanner, wog Obst und Gemüse ab, dessen Preise ich von Hand eingab, und nahm Geld oder EC-Karte an. Dass ich beim Plastikgeld auf die Vornamen schielte, konnte mir niemand verbieten.


    Mit meinen beiden Arbeitsplätzen war ich eigentlich zufrieden. Während ich hier meinen Kühlschrank füllen konnte und noch ein wenig dazuverdiente, tat ich unter der Woche im Fitnessstudio etwas für die Gesundheit. Ich arbeitete dort als Trainerin und durfte natürlich auch selbst an die Geräte gehen. Schließlich waren wir Trainer Vorbilder für die Mitglieder. Besonders schätzte ich die wechselnden Arbeitszeiten im Studiobetrieb, da wir in drei sich überlappenden Schichten eingeteilt waren. Das gab mir ein herrliches Gefühl von Freiheit, das nur von den festen Arbeitszeiten am Samstag gedämpft wurde.


    Kurz nach fünfzehn Uhr wurde es im Bio-Supermarkt merklich ruhiger. Um diese Zeit waren meist nur noch wenige Kunden im Laden. Deswegen stand ich jetzt nicht mehr durchgängig an der Kasse, sondern füllte Regale auf und sortierte bei den Kühlprodukten Waren aus, deren Haltbarkeitsdatum über das Wochenende ablaufen würde. Dabei wanderte mein Blick immer wieder nach vorne, um niemanden warten zu lassen. Eine weitere Predigt über Kunden, die entnervt das Geschäft verlassen könnten, wenn ich nicht rechtzeitig kassierte, wollte ich mir heute definitiv ersparen.


    Wenn ich nicht mit Arbeit abgelenkt war, merkte ich, wie sehr ich mich über meine gescheiterte Suche nach Brigitte ärgerte. Wie sollte ich ihren Sohn aufspüren? Ich musste mir eine völlig neue Strategie einfallen lassen, bei der ich mir nicht mit Fragen selbst ein Bein stellte – später, wenn ich erst wieder zu Hause war. Jetzt, nach Geschäftsschluss um sechzehn Uhr, musste ich allerdings erst noch beim Aufräumen helfen, Gemüse und Käse in die Kühlräume im Keller bringen und meine Einkäufe für die kommende Woche bezahlen. Dann machte ich mich endlich mit einem gefüllten Rucksack und zwei Stoffbeuteln zur Bushaltestelle auf.


    


    War ich froh, als ich an der Wohnungstür die schweren Taschen abstellen konnte! Der Weg von der Bushaltestelle nach Hause war zwar nicht weit, doch vollgepackt zog er sich hin, genau wie die vier Etagen im Haus bis nach oben. Das letzte Stück von der Wohnungstür bis zur Küche ging ich schließlich zweimal und räumte die Lebensmittel sofort weg – eine ziemlich spießige Angewohnheit von mir.


    Jetzt war ich selbst an der Reihe: mein Wohlfühlabend nach einem langen Tag an der Kasse. Dazu brauchte ich als Erstes eine leckere Kaffeekreation. Ich entschied mich für einen Latte macchiato, für den ich nur das Pulver in die Tasse schütten und kochendes Wasser hinzugeben musste. Umrühren und genießen. Ein Latte aus einem Kaffeevollautomaten wäre natürlich noch besser gewesen, aber dafür hatte ich definitiv nicht das nötige Kleingeld. Instantpulver und ein Wasserkocher waren auch okay, fand ich, als ich das fertige Getränk zum Abkühlen neben den Herd stellte. Währenddessen ging ich schon mal ins Bad, um das Badewasser anzustellen. In rund einer Viertelstunde sollten die Schaumberge in der Wanne einladend duften. Doch der volle Schlund meiner Wäschetonne belehrte mich eines Besseren. Ganz offensichtlich hatte ich heute Morgen die Buntwäsche vergessen. Wenn ich am Montag in der Frühe bei der Arbeit im Fitnessstudio wieder saubere und vor allem trockene Sportklamotten haben wollte, musste ich die Waschmaschine noch heute Abend anstellen. Mein Entspannungsbad musste also warten, bis das erledigt war.


    Ich füllte den Wäschekorb und stellte ihn zur Erinnerung neben die Küchentür. Der Latte macchiato hatte jetzt genau die richtige Temperatur: heiß, aber doch in kleinen Schlucken trinkbar. Dabei blätterte ich in einer Zeitschrift, die ich aus dem Altpapier vor dem Haus gefischt hatte. Gerade als ich mich in einen Bericht über einen Skandal im englischen Königshaus vertiefen wollte, fiel mir meine Schmutzwäsche wieder ein. Ich seufzte. Prinz Harry würde warten müssen.


    Mit Wäschekorb und Schlüssel bestückt, zog ich die Wohnungstür hinter mir zu und machte mich auf den Weg in den Keller. Aus ihm hätte man eigentlich ein Museum machen können. Seit der Erbauung des Hauses im Jahr 1904 war an ihm nicht viel renoviert worden. Museumsreif waren in meinen Augen vor allem die Lehmböden, die die Räume winters wie sommers gleichbleibend kühl und feucht hielten. Allerdings gab es dort inzwischen elektrische Leitungen, weshalb der Hauseigentümer irgendwann vor meinem Einzug quadratische Holzplatten aus einem nahezu unverwüstlichen Tropenholz verlegt hatte. Das hatte er mir zumindest vor meinem Umzug erklärt, als ich mir das Haus angesehen hatte. Mich erinnerte der Keller jedenfalls an eine Terrasse, denn eigentlich gehörten diese Holzplatten genau dorthin. Aber sie taten hier unten natürlich auch ihren Zweck: Sie schützten die Waschmaschinen und die Kellereinrichtungen der Mieter vor dem direkten Kontakt mit der Feuchtigkeit der Lehmböden.


    Als ich die Kellertreppe herunterkam, sah ich schon das Licht aus der Waschküche dringen. Wir hatten keine geschlossene Tür, sondern eine Brettertür wie an den normalen Mieterkellern. So könne die Luft besser zirkulieren, hatte der Hauseigentümer damals gesagt. Mir war das egal, es hatte jedoch den Vorteil, dass man schon von außen sehen konnte, ob jemand in der Waschküche war. So wie jetzt. Ich öffnete die Tür und blickte mich um, konnte aber niemanden entdecken. Der Letzte hatte wohl vergessen, das Licht auszuschalten.


    Ich ging nach links zu meiner Waschmaschine, stellte den Korb vor das Bullauge und war gerade in die Hocke gegangen, als ich hinter mir ein Geräusch aus einer der Kellerecken hörte. Erschrocken fuhr ich herum, weil ich an Mäuse oder Ratten dachte, die hier manchmal umherhuschten. Doch hinter einem der Türme aus Waschmaschine und Trockner tauchte mein Nachbar aus der Wohnung direkt neben mir auf.


    „Mann, haben Sie mich erschreckt!“, stieß ich hervor. „Warum haben Sie nichts gesagt, als ich reingekommen bin?“ Ich schüttelte den Kopf über diesen Typen. Ein kurzes Hallo oder wenigstens ein Räuspern, damit ich mir vor Schreck nicht in die Hose machte, hätte er doch wohl über seine Lippen bringen können.


    „T-tut mir leid“, murmelte er, raffte seinen Wäschekorb auf und wollte sich an mir vorbeidrücken.


    „Ach, was ich Sie fragen wollte“, sagte ich und wusste selbst nicht, was mich dazu veranlasste, ihn so direkt anzusprechen. Jedenfalls hielt er kurz inne und schaute mich an. „Heißt Ihre Mutter Brigitte?“


    Ich konnte sehen, wie er erstarrte und wie nach einem Stromschlag zurückzuckte. Fragen zu stellen war heute eindeutig nicht mein Ding. Und auch Antworten standen mir wohl keine zu, weil er sich wortlos umdrehte und das Weite suchte.


    „He, ich rede mit Ihnen!“, rief ich ihm hinterher – vergebens, denn ich hörte nur noch Schritte, die hastig im Treppenhaus verklangen.


    „Idiot!“ Was glaubte er, das ich von ihm wollte? Erst hatte er mich überrascht und neugierig angestarrt, dann wandte er schlagartig den Blick ab und rannte davon. Hielt er mich für eine männerfressende Furie, oder hatte er einfach nur grundsätzlich Angst vor Frauen? Normal war dieser Kerl auf keinen Fall.


    Doch damit hatte er meine Neugierde angefacht. Ich wollte wissen, was er hinter der Waschmaschine getan hatte, als ich hereingekommen war. Vielleicht etwas versteckt? Für eine Leiche reichte der Platz jedenfalls kaum, dachte ich und kicherte leise. Als ich nachsah, fand ich dort nur die Anschlüsse für seinen Waschmaschinenturm. Beide Stecker waren gezogen. Seltsam. Als ob er vermeiden wollte, dass ein anderer seine Geräte nutzte.


    Dieses Rätsel würde auf eine Lösung warten müssen. Vorerst steckte ich meine eigene Wäsche in die Maschine und startete das Programm für die Buntwäsche. Dann schaltete ich das Licht aus und kehrte zurück in meine Wohnung.


    Endlich konnte ich mich meiner Entspannung widmen: Ich stellte das Badewasser an und gab einen Badezusatz hinzu, dessen üppiger Schaum mich eine Viertelstunde später endlich sanft umspielte. Ich schloss die Augen und ließ mich im heißen Wasser treiben, bis ich auf meiner Gedankenreise an einer Haltestelle anlegte, die sich in meinem Kopf auftat: Wie sollte ich Brigittes Sohn finden?


    Erneut dachte ich über meinen Traum nach. Viele Jahre lang hatte mir mein Engel in Träumen Botschaften geschickt, sodass ich gelernt hatte, sie mir zu merken. Früher hatte ich sie immer zu den Wünschen in mein Wunschbuch eingetragen. Vielleicht sollte ich das auch in Zukunft wieder tun?


    Während ich weiter wohlig in der Badewanne lag, rief ich mir meinen Traum wieder in Erinnerung. Weder dort noch hier in der Realität wusste ich, wer mein Wunschpartner war. In meiner nächtlichen Botschaft hatte er meine Aufmerksamkeit geweckt und mich zu sich gewunken. Demnach wusste er, dass ich einen Partner suchte und er derjenige war, um den es ging. Dann konnte ja auch er auf mich zukommen, statt dass ich auf die Pirsch ging.


    Ich riss die Augen auf. Gerade war ich auf die Lösung meines Wunschproblems gekommen! Dabei war es so einfach: eine kleine Ergänzung in meinem Wunschbuch, und schon würde sich alles wie von selbst ergeben. Ruckartig setzte ich mich in der Badewanne auf. Mein Wellnessprogramm war beendet – ich hatte Wichtigeres zu tun. In Rekordzeit war ich abgetrocknet, eingecremt und angezogen, woraufhin ich die Wunschbox aus dem Kleiderschrank holte, aufschloss und mit ins Wohnzimmer nahm.


    Diesmal wollte ich alles richtig machen und zündete ein paar Kerzen an. Als Musik wählte ich eine CD mit beruhigenden Wasserklängen aus. Ich ließ mich auf meinem Diwan nieder und stellte die Wunschbox neben mich. Noch ließ ich sie zu. Wieder einmal wünschte ich, Ylo’omzak wäre hier. Er könnte mir sagen, wie ich die Worte wählen sollte. Aber er war nicht da, und genau deshalb musste sich an meinem Alleinsein etwas ändern.


    Jetzt holte ich mein Wunschbuch aus dem Kästchen und schlug es an der Stelle auf, an der ich meinen Wunsch nach einem Partner eingetragen hatte. Ich las mir die Formulierung noch einmal durch. Die Beschreibung des Mannes traf noch immer genau meinen Geschmack, aber es fehlte der Hinweis, wie wir uns finden sollten. Da wollte ich jetzt nachbessern. Er sollte zu mir kommen, aber so konnte ich das nicht schreiben. Ich musste ein Zeichen einbauen, an dem ich ihn erkennen würde. Kurz starrte ich in die Kerzenflamme vor mir, dann griff ich nach dem Füller und schrieb rechts neben den Wunsch:


    Damit ich auch weiß, wer der für mich bestimmte Partner ist, kommt er auf mich zu und spricht mich an.


    Ich betrachtete beide Eintragungen. Zusammen ergaben sie für mich ein stimmiges Ganzes. Das fühlte sich gut an. Ich brauchte nur noch zu warten, welcher Mann in der nächsten Zeit etwas von mir wollte. Ich war sicher, dass ich ihn erkennen würde, wenn er sich an mich wandte. Von hinten hatte ich ihn ja bereits gesehen.


    Ich war erleichtert. Keine Fragerunden mehr in aller Öffentlichkeit, sondern ein klassisches Erobertwerden. Das versprach, spannend zu werden. Ich freute mich auf die nächsten Tage. Jetzt klappte ich mein Wunschbuch zu, legte es samt Füller in die Wunschbox zurück und schloss den Deckel. Noch einmal strich ich mit den Händen über das Holzkästchen, das ich als Kind das erste Mal bunt angemalt hatte. Als ich mit zweiundzwanzig von zu Hause auszog, gingen mir die Vögel, Blumen und der dekorative Engel auf der Kiste gewaltig auf die Nerven. Das war viel zu kitschig für mich. Ich schmirgelte das Kistchen ab und strich es anschließend komplett schwarz. So hatte es dann wenigstens zu meinen Haaren und dem Make-up gepasst. Ich hielt kurz an der Stelle inne, an der früher der Engel über die Blumen geschwebt war. Sehnsucht erfasste mich. Seit wann hatte Ylo’omzak nicht mehr zu mir gesprochen?


    


    Sie war „mein“ Kind, und sie war mir wichtig. Wie alle Kinder ihres Alters hatte sie kleine Wünsche, auf deren Erfüllung sie jedes Mal voller Sehnsucht hoffte. Weihnachten, Ostern, Geburtstag, immer strahlten ihre Augen voller Vorfreude. Sie riss das Geschenkpapier auf – und ein weiteres Mal erlosch ihr Strahlen. Schon so lange wollte ich ihr zu verstehen geben, wie sie bekommen würde, woran ihr Herz hing. Es war so einfach und meine Traumbotschaft der erste Schritt dorthin.

  


  
    Drei


    „Gut, dass du kommst, Crissy“, rief mir Peter, einer der beiden Frühschichttrainer, zu, als er mich die Treppe zum Eingang des Fitnessstudios hochkommen sah. „Ich muss heute früher weg.“


    „Schon in Ordnung. Geh nur“, sagte ich, während er mit Handschlag an mir vorbeilief.


    Mittags gegen fünfzehn Uhr, wenn der Wechsel zwischen Früh- und Spätschicht stattfand, war es im Studio noch relativ ruhig. Wir lagen zentral in der Mainzer Straße, einer der großen Wiesbadener Ausfallstraßen mit direkter Autobahnanbindung. Sobald die Angestellten der umliegenden Büros und Gewerbebetriebe Feierabend machten, begann rund dreißig Minuten später der zweite Mitgliederansturm des Tages. Der erste überrollte uns gegen zehn Uhr, wenn junge Mütter ins Training kamen und die Kinderbetreuung nutzten. Sooft es mir möglich war, wählte ich die Spätschicht von fünfzehn bis zweiundzwanzig Uhr. Mir war es lieber, abends spät nach Hause zu kommen, statt morgens auf einen ruhigen Start in den Tag zu verzichten. Natürlich hatte auch ich hin und wieder Frühdienst, aber eben so selten wie möglich.


    Zügig betrat ich jetzt das Studio und ging direkt links in den Personalraum, um mich umzuziehen. Alle Trainer, egal ob männlich oder weiblich, trugen einen einheitlichen Dress aus schwarzer Hose und hellblauem Poloshirt mit dem Namen unseres Studios auf dem Rücken. An die linke Brustseite heftete ich mir ein Schild mit meinem Vornamen.


    Keine drei Minuten später stand ich an der Rezeption und gab den wartenden Mitgliedern Spindschlüssel gegen ihren Mitgliedsausweis heraus oder umgekehrt, je nachdem ob sie gerade gekommen waren oder gehen wollten. Obwohl Peter erst vor Kurzem gegangen war, warteten bereits zehn Leute auf mich. Ich entschuldigte mich bei jedem Einzelnen für die Verspätung – das gehörte zum guten Ton unseres Studios, auf den wir alle Wert legten.


    „Es tut mir leid, dass du warten musstest“, sagte ich zu der älteren Dame ganz vorne in der Schlange, die immer wieder versucht hatte, den zweiten Trainer mit Blicken auf sich aufmerksam zu machen. Allerdings schien der sie nicht bemerkt zu haben. Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie nahm ihren Ausweis von mir mit dem Anflug eines Lächelns entgegen. Wir duzten grundsätzlich jeden im Studio. So betonten wir unser gemeinsames Ziel: die körperliche Fitness aller Mitglieder, unabhängig vom Alter oder Geschlecht.


    „Aber nein“, erwiderte die Dame nun. „Das ist doch nicht weiter schlimm.“


    „Ich wünsche dir noch einen schönen Nachmittag.“


    Dieser Ablauf wiederholte sich bei den anderen Wartenden mit ähnlichen Worten. Im Laufe der Zeit hatte ich mir ein umfangreiches Repertoire an Entschuldigungsfloskeln angeeignet.


    Aus dem Gerätebereich kam jetzt Marek, der zweite Trainer der heutigen Frühschicht, bei mir vorbei.


    „Hast du nicht schon längst Dienstschluss?“, fragte ich.


    „Eigentlich schon, aber ich bin mit meiner Trainerstunde noch nicht ganz durch. Die Kundin braucht deutlich mehr Erklärungen als üblich, bis sie die Abläufe verstanden hat. Zum Glück sind es nur noch zwei Geräte.“


    „Du Ärmster!“ Er tat mir wirklich leid. Marek war ein netter Kerl, kam mir aber mit Ende vierzig wie aus einer anderen Welt vor. Er war sehr genau, fast pedantisch, was ich als übertrieben pingelig empfand. Für den Betrieb des Studios jedoch war so jemand natürlich perfekt. Ihn hatte ich noch nie früher gehen sehen. Auf Marek war Verlass.


    Das wusste mit Sicherheit auch Daniel Schumann, der Betriebsleiter des Studios, der gerade zur Tür hereinkam. Ich schielte zum Dienstplan. Daniel war als Dritter neben Susi und mir eingetragen. In der Praxis bedeutete das, dass er meist im Büro saß und am Computer über irgendwelchen Aufstellungen brütete, während wir beiden anderen Trainer Geräte und Rezeption betreuten. Nur bei Hochbetrieb kam er normalerweise aus seinem Büro heraus und unterstützte uns.


    Wo blieb die dritte Trainerin der heutigen Spätschicht? Susis Dienst hatte vor einer knappen Viertelstunde begonnen. Sie war erst Anfang zwanzig und neu bei uns, aber die Jungs hatten sie alle ins Herz geschlossen. Mit ihren langen Beinen und ebensolchen blonden Haaren war das kein Wunder. Ich lachte laut auf.


    „Wie’s dir geht, brauche ich nicht zu fragen“, rief Daniel mir zu und verschwand gut gelaunt im Personalraum. Doch die nächsten Mitglieder an der Rezeption verlangten meine Aufmerksamkeit, und so konzentrierte ich mich wieder auf meine Arbeit.


    Ein paar Minuten später stieß Daniel zu mir. Er blickte kurz in den Dienstplan, dann über die Fläche mit den Geräten und entdeckte Marek, der schon längst nicht mehr am Rückenstrecker hätte stehen und Bewegungsabläufe korrigieren sollen. Daniel brummte kurz, dann übernahm er Mareks restliche Trainerstunde. Genau das schätzte ich an ihm: Er war zwar der Chef dieses Ladens, aber wenn es darauf ankam, sprang er jederzeit ein.


    Wo blieb Susi eigentlich? Ich war echt neugierig, welche Entschuldigung sie für ihre Verspätung aus der Tasche zaubern würde.


    Genau in diesem Moment betrat sie das Studio. Wie eine frische Brise schien sie durch die Gerätereihen zu wehen. Ich hatte das Gefühl, als ob alle Männer bei ihrem Anblick vor Begeisterung den Atem angehalten hätten und schließlich nach Luft schnappen mussten, die sie durch die geöffnete Außentür hereinsogen. Dieses Phänomen trat jedes Mal auf, wenn Susi kam. Sobald dieses Rauschen durch den Raum ging, konnte ich mit Sicherheit vorhersagen, dass sie hereinkam.


    War ich eifersüchtig auf sie? Vielleicht ein wenig, wenn ich ehrlich war. Ich bildete mir ein, dass sie sich die Männer aussuchen konnte. Zumindest sah ich, dass ihr die Männer hier zu Füßen lagen. Und so vermutete ich, dass sie sich bei der Partnersuche leichter tat als ich.


    „Tschuldige, dass ich zu spät bin“, flötete sie, als sie mich hinter der Rezeption sah.


    „Sag das Daniel, der inzwischen für dich eingesprungen ist. Ansonsten kannst du gleich meinen Platz übernehmen, damit ich meinen Kontrolltermin abhalten kann.“ Ich deutete auf einen Herrn Ende fünfzig, der in der Lounge in einer Zeitschrift blätterte.


    „Ich muss mich aber noch umziehen.“ Wieder schmollte Susi auf ihre unnachahmliche Weise. Doch mich ließ das kalt – das wirkte eher bei Männern. „Du bist in zwei Minuten wieder hier. Mein Termin wartet schon deutlich länger.“


    Während sie noch einen Flunsch zog und über mein fehlendes Verständnis maulte, machte sie sich auf den Weg in den Personalraum. Ich dagegen steuerte schon zu meinem Trainingskandidaten, bewusstem Herrn mit Salz-und-Pfeffer-Frisur und leichtem Bauchansatz.


    „Hallo, ich bin Crissy“, stellte ich mich vor und schüttelte ihm die Hand. „Wir beginnen gleich mit deiner Trainerstunde, sobald meine Kollegin die Rezeption übernommen hat. Darf ich schon mal einen Blick auf deine Trainingskarte werfen?“


    Er reichte mir eine DIN-A5-Karteikarte, wie sie bei uns alle Mitglieder nutzten, um ihre Trainingsleistung zu dokumentieren. Ich studierte die Geräteauswahl und die Gewichte, wobei mir sofort auffiel, dass er ein ausgewogenes Programm für alle wichtigen Muskelgruppen bearbeitete, wenn auch ohne nennenswerte Gewichtssteigerungen. Wenigstens kam er zweimal pro Woche vorbei, sodass er sein Leistungsniveau halten konnte.


    Mit einem hochnäsigen „Ich bin jetzt vorn“ stakste Susi hinter mir vorbei. Ich nickte kurz und wandte mich wieder dem Herrn zu.


    „Robert, richtig?“, fragte ich. Er nickte. „Lass uns loslegen. Gibt es irgendwelche Besonderheiten oder Probleme bei deinem derzeitigen Programm?“


    „Nein, nein, die Geräte passen. Ich brauche einfach nur wieder eine Kontrolle, ob ich alles richtig mache, schließlich habe ich das Programm bereits seit zwei Monaten.“


    „Geh schon mal zur ersten Station, dem Hüftstrecker, und stell dein Trainingsgewicht ein.“ Anschließend bat ich ihn, mir die Übung zu zeigen. „Stopp. Du solltest die Bewegung genau hier enden lassen, sonst kommst du ins Hohlkreuz. Da du schon eine Neigung dazu hast, wäre das nicht gut.“ Robert wiederholte die Übung unter meinen kritischen Blicken. „So ist es richtig“, lobte ich und forderte ihn auf, so viele Wiederholungen wie möglich zu machen. Er kam nur auf elf, was mir zeigte, dass das Gewicht stimmte. Auf diese Weise gingen wir in den nächsten fünfzig Minuten seine sämtlichen Geräte durch. Diesmal hatte ich nur ein Mitglied während der Trainerstunde zu betreuen. Meist waren es zwei, mitunter drei zur gleichen Zeit, sodass ich ständig in Bewegung sein musste, um ihnen allen gleichermaßen gerecht zu werden.


    Sobald ich mich von Robert verabschiedet hatte und zur Rezeption zurückging, wartete bereits der nächste Kunde auf seinen Kontrolltermin. Daniel übernahm ihn zusammen mit Susi, um ihr zu zeigen, wie sie in Zukunft vorzugehen hatte. So die offizielle Version. Inoffiziell war auch er ein Mann und als solcher durchaus empfänglich für ihre Signale.


    Bloß nicht neidisch werden, ermahnte ich mich. Ich hatte schließlich meinen Wunschzettel, der über kurz oder lang wirken würde.


    Gegen zwanzig Uhr stand im Schulungsraum ein Rückenkurs an. Ich half der Kursleiterin bei den Vorbereitungen, indem wir die Stühle nach ihren Vorstellungen umstellten und Gymnastikmatten bereitlegten. Danach wurde es merklich ruhiger. Jetzt ging ich langsam über die Fläche und beobachtete die Mitglieder beim Training. Hier und da korrigierte ich Bewegungsabläufe oder die Haltung. Nicht alle Mitglieder machten regelmäßig einen Kontrolltermin aus. Manche blieben jahrelang beim selben Programm, ohne zu bedenken, dass sie dadurch einseitig bestimmte Muskeln aufbauten, andere jedoch vernachlässigten. Deswegen war es wichtig, in regelmäßigen Abständen für neue Reize zu sorgen. Zu einem Programmwechsel konnten wir allerdings niemanden zwingen, nur darauf achten, dass die Mitglieder wenigstens die Übungen korrekt ausführten. Genau das tat ich jetzt, indem ich durch die Gerätereihen ging und immer wieder eingriff. Susi hatte ich derweil hinter die Rezeption verpflichtet. Sie konnte ruhig auch mal Ausweise zurückgeben oder Spindschlüssel verteilen.


    Nach Abschluss meiner Runde gesellte ich mich zu ihr und begann, alte Trainingspläne auf neue Karten zu übertragen. Wenn eine Karte voll war, gaben sie uns die Mitglieder, um ihr Programm auf eine neue, leere Karte zu schreiben.


    Jemand räusperte sich direkt vor mir auf der anderen Seite der Rezeption. Ich hob den Kopf. Susi war nicht mehr am Platz, dafür fiel mein Blick auf einen Mann, den ich noch nie zuvor im Studio gesehen hatte.


    „Entschuldige. Ich war so vertieft in meine Arbeit, dass mir gar nicht aufgefallen ist, hier vorne alleine zu sein. Was kann ich für dich tun?“, fragte ich.


    „Ich brauche mal wieder ein Training unter fachlicher Anleitung.“


    Ich musterte ihn. So groß und breitschultrig, wie er war, trieb er mit Sicherheit regelmäßig Sport. Doch wenn er Interesse an einer Mitgliedschaft bei uns hatte, wollte ich ihn nicht vergraulen.


    Ich lächelte also. „Da bist du hier genau richtig.“


    Er lehnte sich mir entgegen. „Ich weiß. Ich habe mich vorher informiert, und ihr habt einen guten Ruf in der Stadt.“


    „Vielen Dank. Das hören wir gern.“


    „Und du?“


    „Ich auch“, antwortete ich und lächelte noch einmal.


    „Ich will die Katze nicht im sprichwörtlichen Sack kaufen. Bietet ihr ein kostenloses Probetraining an?“


    „Natürlich. Nach der Schnupperstunde müsstest du dich dann entscheiden, ob du Mitglied werden willst.“


    „Perfekt. Lass uns einen Termin ausmachen. Fast hätte ich gesagt, jetzt gleich, doch für heute ist es wahrscheinlich zu spät.“ Er sah auf seine Armbanduhr, ein teures Modell, wie ich erkannte. „Morgen?“


    „Ja, wann kannst du?“


    „Wann kannst du?“, erwiderte er meine Frage.


    „Wie bitte?“


    „Ich will mein Schnuppertraining bei dir.“


    Ich schluckte. Der Typ war ziemlich direkt. „19.30 Uhr ist morgen der letzte freie Trainingstermin. Ich kann dich gerne eintragen, aber nicht versprechen, dass ich für dich zuständig sein werde. Es könnte auch einer der beiden anderen Trainer sein, je nachdem wer von uns gerade Zeit hat.“


    „Ich ziehe euer Studio nur dann ernsthaft in Erwägung, wenn du das Training mit mir machst“, konterte er.


    Ich starrte ihn an. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Außerdem war es bei uns nicht möglich, einen bestimmten Trainer zu buchen.


    „Alle unsere Trainer sind gut“, erwiderte ich und hörte zugleich ein leises Stimmchen, das mir zuraunte, dieser Mann könnte der gewünschte Traumpartner sein.


    Währenddessen sah er mich an, sehr direkt, wie ich fand. „Da bin ich mir sicher“, sagte er. „Sonst stünde ich gar nicht hier, aber…“


    „…du willst partout mich als Trainerin.“


    „Richtig.“ Mann, grinste der Typ selbstbewusst.


    Ich gab mich geschlagen. „Schön. Ich schreibe meinen Namen hinter den Termin. Jetzt müsstest du mir nur noch verraten, wie du heißt.“


    „Rico Böhnisch.“


    „Schon notiert. Ach, und bring bitte…“


    „…Sportklamotten und Handtuch mit. Ich weiß.“ Er stieß sich vom Tresen ab und trat zwei Schritte zurück. „Bis morgen!“


    „Ja, bis dann.“


    „Wer war das denn?“, erklang jetzt Susis Stimme direkt neben mir. Dass sie wieder hinter der Rezeption stand, hatte ich gar nicht bemerkt. Ich starrte immer noch dem Typ nach und war regelrecht hypnotisiert von seinem selbstbewussten Gang. Dieser Rico bewegte sich so männlich, dass es ihn fast beim Laufen behinderte.


    „Was meinst du?“, fragte ich.


    „Wer das war“, wiederholte Susi.


    „Der hat für morgen ein Schnuppertraining gebucht. Er überlegt, Mitglied bei uns zu werden.“


    „Bei den Muskelbergen? Das braucht der doch gar nicht.“


    „Was weiß ich. Das hat er mir zumindest gesagt“, antwortete ich gereizt.


    Susi studierte den Terminplaner. „Ist er das, Rico Böhnisch?“


    Ich nickte.


    „Du hast dich als Trainerin dahintergeschrieben. Geht das überhaupt?“ Sie blickte auf und Daniel direkt ins Gesicht. Erst sah er sie, dann mich an und drehte schließlich das Buch um.


    „Du weißt, dass das gegen unsere Grundsätze ist“, sagte er schließlich zu mir.


    „Ja, aber er wollte nur kommen, wenn ich ihn trainiere.“


    Daniel sah mich lange an. „Das bleibt aber eine Ausnahme. Ist das klar?“


    Ich nickte.


    Wer in aller Welt war dieser Rico Böhnisch? Konnte es wirklich sein, dass er der Mann aus meinem Traum war? Würde mein Wunsch so schnell in Erfüllung gehen? Ich hatte den Nachtrag doch erst gestern in mein magisches Büchlein geschrieben, und bereits heute kam da ein Mann auf mich zu und sprach mich an. Andererseits passte sein Äußeres nahezu ideal zu meinen Vorstellungen. Sollte ich jetzt jubeln oder lieber verhalten abwarten?


    „Der steht auf dich.“ Susi unterbrach meine Gedankengänge. „Wie der dich angemacht hat, war mir das sofort klar.“


    Ich hatte nicht bemerkt, dass sie immer noch neben mir stand, und zuckte zusammen. „Quatsch, das bildest du dir nur ein. Außerdem lautet ein weiterer Grundsatz unseres Studios, dass Trainer nichts mit Mitgliedern anfangen.“


    Jetzt grinste sie mir frech entgegen. „Das mag sein, aber der Typ ist so was von lecker. Den würde ich mir an deiner Stelle keinesfalls entgehen lassen.“


    „Lass den Blödsinn und kümmere dich lieber um deinen Job. Es ist zwanzig vor zehn. Du kannst in der Damenumkleide die Duschen und die bereits leeren Spinde kontrollieren, ob etwas liegen geblieben ist. Daniel ist schon zu den Männern rein.“


    „Und was machst du?“


    „Ich mache den Tagesabschluss. Und wenn du mit deinem Kontrollgang durch bist, kannst du die Gerätegurte für den Reinigungsdienst hochlegen, damit er nach Mitternacht zügig die Böden wischen kann.“


    Susi zog ab und ließ mich endlich allein. Das kleine Goldkehlchen ging mir heute gewaltig auf die Nerven. Sie hatte nur zu gut erkannt, was los war. Aber ich selbst war noch immer voller Zweifel, ob Rico Böhnisch tatsächlich der Mann aus meinem Traum war. Ich wurde auch nicht schlauer, als ich mit meinen Statistiken zur Umsatzkontrolle weitermachte, aber wenigstens lenkte es mich ab. Nebenbei bemerkte ich, dass Daniel wieder hinter die Rezeption kam. Er übernahm den Kassenschluss, während ich noch schnell die heute neu gewonnen Abos zählte und eintrug.


    „Kann ich dich mit Susi für die letzte Kontrollrunde allein lassen?“, fragte ich ihn und dachte dabei an Susis Verspätung heute Nachmittag. Er offensichtlich auch, denn er nickte, ohne zu zögern.


    „Kein Thema. Du kannst für heute gehen.“


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und zog mich rasch im Personalraum um. Vielleicht würde ich heute sogar den früheren Bus erwischen und wäre schon gegen halb elf zu Hause statt erst dreißig Minuten später.


    Meine Chancen standen gut, und so rannte ich zur Haltestelle, als ich den Bus bereits an der Ampel beim neuen Gerichtsgebäude stehen sah.


    Am liebsten hätte ich jetzt noch mit Mia telefoniert, um meine Gedanken wegen Rico zu sortieren, aber sie lag um diese Uhrzeit schon im Bett. Für Freundschaften war die Spätschicht echt ungünstig. Ich lebte quasi entgegengesetzt zu meinen Mitmenschen und deren Tagesablauf. Irgendwie würde ich Klarheit finden. Spätestens morgen, wenn dieser Mann wiederkäme.


    Wenn er wiederkäme.

  


  
    Vier


    „Mia, bitte, es ist wichtig, dass wir uns sehen. Ich muss mit dir reden“, sagte ich am Handy.


    „Ich bin im Büro. Ich kann nicht einfach gehen, wenn mir danach ist“, kam die metallisch verzerrte Antwort zurück.


    „Wenigstens in der Mittagspause. Ich lade dich auch zu einem Eis ein.“


    „Du weißt, dass ich gerade auf Diät bin.“


    „Bitte, Mia. Ich muss dir unbedingt von gestern erzählen. Da kam ein Mann ins Studio, der mein Wunschpartner sein könnte.“


    „Echt? Du hast mich überredet, Crissy. Eine Stunde hätte ich Zeit. Wo wollen wir uns treffen?“


    Ich jubelte. „Danke, du bist ein Schatz! Was hältst du von der Eisdiele neben der Stadtbibliothek? Das ist nicht weit von dir.“


    „Ich bin kurz nach zwölf da – und extrem neugierig!“


    Wir verabschiedeten uns. Ich legte das Handy auf den Küchentisch und stellte mein Frühstücksgeschirr in die Spüle. Zu mehr hatte ich definitiv keine Lust. Ich war gespannt auf Mias Meinung. Würde sie Rico auch für den Richtigen halten? Im Schlafzimmer packte ich meine Sporttasche mit frischen Trainerklamotten und meinen eigenen Sportsachen, da ich vor dem Dienst selbst noch etwas trainieren wollte. Das war einer der Vorteile, in einem Fitnessstudio zu arbeiten: Außerhalb meiner Dienstzeit konnte ich jederzeit selbst an die Geräte.


    Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war zwanzig vor zwölf. Ich beschloss, gemütlich loszulaufen. Die große Sporttasche zog ich wie einen Rucksack über meine Schultern, holte das Handy aus der Küche und ließ die Wohnungstür hinter mir ins Schloss fallen. Eigentlich hätte ich gerne ein Kleid getragen. Ich liebte leichte, fließende Stoffe, die in der Wärme des Sommers meinen Körper umspielten. Aber wenn ich erst spät aus dem Fitnessstudio kommen und dann alleine an der Bushaltestelle stehen würde, die nur von einem Supermarkt und einer Tankstelle flankiert wurde, hielt ich mich mit meiner Kleidung lieber bedeckt. So war meine Wahl auf eine 7/8-Hose und ein Top gefallen, über das ich heute Abend eine Bluse ziehen konnte, die ich eingesteckt hatte. Auch im Bus wollte ich keine Begehrlichkeiten wecken.


    Auf direktem Weg schlenderte ich in die Stadt, überquerte den Ersten Ring und folgte der Bertramstraße bis zur Baustelle am Platz der Deutschen Einheit, wo die Mädels des Volleyballclubs Wiesbaden bald ihre Bundesligaspiele abhalten würden. Allerdings nahm ich nicht viel von dem geschäftigen Treiben um mich herum wahr, da ich in Gedanken den gestrigen Abend wiederaufleben ließ. Schritt für Schritt ging ich das Gespräch mit Rico noch einmal durch, versuchte mich an jedes Wort und an jede Geste von ihm zu erinnern und ihre Bedeutung für mich zu erkennen. Leider ohne nennenswerten Erfolg. Ich brauchte eindeutig Mias Unterstützung. Wie gut, dass ich sie hatte!


    Inzwischen war ich am Schenk’schen Haus, einem fast zweihundert Jahre alten klassizistischen Schmuckstück, angekommen, und bog in die Neugasse ein. Am Lieferanteneingang von Karstadt und an der Stadtbibliothek vorbei war meine Aufmerksamkeit jetzt auf die Eisdiele gerichtet. Schon von Weitem sah ich, dass gerade ein Zweiertisch frei wurde. Ich sprintete los, warf meine Tasche aus einigen Metern Entfernung auf einen der beiden Stühle und mich auf den zweiten. War ich froh, so unkompliziert einen Platz ergattert zu haben! Um die Mittagszeit war das bei schönem Wetter gar nicht so einfach.


    Jetzt brauchte nur noch Mia zu kommen. Eben wollte ich auf meine Armbanduhr sehen, um abzuschätzen, wie lange ich noch würde warten müssen, da gaben mir die Glocken der Bonifatius- und der Marktkirche die eindeutige Antwort: Es war zwölf Uhr. Mia würde jetzt ihre Textdatei zwischenspeichern, den PC für Unbefugte sperren und den Schreibtisch mit dem unvermeidlichen „Mahlzeit“ verlassen. Das alles kannte ich nur zu gut aus ferner Vergangenheit. Ich schauderte kurz. Beruflich war ich zum Glück davongeflogen, aber privat hatten Mia und ich uns nie aus den Augen verloren. Ein Versprechen, das wir uns damals gegeben und bis heute gehalten hatten.


    Endlich sah ich Mia in einem dunkelblauen Kostüm die Grabenstraße herunterkommen. Ihr Rock endete genau über dem Knie, die gelbe ärmellose Bluse mit dem Paisley-Muster steckte locker im Bund, die Jacke trug sie in der Hand. Das Business-Outfit stand ihr wirklich gut.


    Ich winkte ihr zu und nahm die Sporttasche vom zweiten Stuhl. Sie saß noch nicht richtig, da forderte sie mich bereits auf, von gestern Abend zu erzählen. Doch zuerst winkte ich einen Kellner herbei, während sie den Stuhl an den Tisch rückte und ihre Jacke über die Lehne hängte.


    „Lass uns bestellen, sonst dauert das zu lange“, sagte ich.


    Ich brauchte keine Eiskarte, um zu wissen, dass ich wie immer ein Mineralwasser und ein Spaghettieis wollte. Mia entschied sich nach einigem Ringen mit ihrem schlechten Gewissen für drei Kugeln Fruchteis und einen Kaffee. Ich verkniff es mir, das zu kommentieren.


    „Nun erzähl schon, Crissy. Ich brenne vor Neugier.“


    Ich strahlte sie an. „Ich glaube, gestern ist mein Wunschmann ins Studio gekommen.“


    „Und? Weiter?“


    „Er kam einfach rein und wollte, dass ich mit ihm ein Probetraining mache.“


    „Das ist alles? Was ist daran so Besonderes, weswegen ich unbedingt kommen sollte?“


    „Er sieht genau so aus, wie ich ihn mir gewünscht habe.“ Ausführlich berichtete ich ihr, was alles seit meinem ersten Eintrag ins Wunschbuch und unserem gemeinsamen Abend geschehen war, was Mia mit großen Augen und wiederholtem Kopfschütteln quittierte. Inzwischen hatten wir unser Eis und unsere Getränke erhalten, sodass wir nun erst einmal still vor uns hin löffelten.


    Irgendwann drehte Mia ihren Löffel in der Hand und schaute ins Leere. „Es scheint fast so, als ob dein Wunschbuch funktioniert“, überlegte sie.


    „Meine Wünsche erfüllen sich immer! Das habe ich dir doch schon oft erzählt. Ich war mir nur unsicher, ob ich mir auch einen Mann wünschen kann, doch das scheint auch zu gehen. Aber ich kann immer noch nicht recht fassen, dass alles so schnell und perfekt geklappt hat. Rico betrat das Studio, und ich konnte im Geiste meine Liste Punkt für Punkt abhaken. Er ist die perfekte Erfüllung meines Wunsches.“


    „Das ist echt irre. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass dein Traumprinz drei Tage später vor dir steht. Wie geht’s denn nun weiter mit ihm?“


    „Er kommt heute Abend zum Schnuppertraining ins Studio – mit mir.“


    „Wow, du musst mir unbedingt berichten, wie es gelaufen ist.“


    „Davon kannst du ausgehen.“


    Sie nickte und trank ihren Kaffee aus. „Also, wenn das mit der Wünscherei so einfach funktioniert, sollte ich das vielleicht auch mal probieren.“


    „Aber bitte nicht gleich mit einem Mann. Wünsch dir erst was Kleineres.“


    Sie zuckte kurz zusammen, dann straffte sie die Schultern, als ob sie aus einem Traum erwacht wäre. „Na ja, ich glaube, ich schau erst mal, wie sich deine Geschichte entwickelt.“


    Ich lachte. Das war typisch Mia: erst mutig voraus und dann sofort zurückrudern. Sie würde sich nie ändern. Okay, ich auch nicht.


    Sie sah auf die Uhr. „Nur noch eine Viertelstunde. Ich bestell mir noch ein Wasser, wenn ich den Kellner sehe.“ Sie stand auf, um sich bemerkbar zu machen.


    „Hallo Mia!“, erklang plötzlich eine Kinderstimme aus der Fußgängerzone. Wir drehten uns beide um und sahen einen Jungen aus einer Gruppe von Kindern auf uns zulaufen, die gerade in Zweierreihen die Querstraße in Richtung Marktplatz passierten.


    „Was machst du denn hier, Lennart?“, fragte Mia erstaunt und ließ sich wieder auf ihren Stuhl plumpsen. „Hast du heute keinen Unterricht?“


    „Nein, wir waren mit der Klasse im Wiesbadener Kurier und haben uns angesehen, wie eine Zeitung gemacht wird“, sagte der Junge.


    „Davon musst du mir unbedingt erzählen“, erwiderte Mia. „Crissy, das ist übrigens mein Neffe.“


    Ich nickte ihm freundlich zu.


    „Lennart!“ Der Junge zuckte zusammen. Auch Mia und ich drehten die Köpfe in die Richtung, aus der uns der energische Ruf erreicht hatte. Der Lehrer musste inzwischen bemerkt haben, dass sich einer seiner Schüler auf Abwegen befand. Er hatte seine Schäfchen anhalten lassen und näherte sich uns nun. Amüsiert wirkte er nicht gerade, auch wenn ich sein Gesicht unter der Basecap nicht wirklich erkennen konnte.


    Lennart zog den Kopf ein. „Oh, ich muss los.“


    „Mach’s gut und grüß deine Eltern“, rief Mia ihm hinterher.


    Der Junge war inzwischen zu seinen Klassenkameraden gerannt und wollte sich gerade wieder an seinen Platz stellen, als ihn der Lehrer zur Seite zog und sich zu ihm herabbeugte. Er schien ihm eine Standpauke zu halten. Auf die Entfernung konnten wir zwar nichts verstehen, doch Lennarts hängende Schultern und die Gesten des Lehrers sprachen für sich. Nach einem letzten kläglichen Blick zu Mia schlich der Junge zu seinen Klassenkameraden und nahm die Hand eines anderen Kindes. Uns traf ebenfalls ein kurzer Blick des Mannes, bevor er die Klasse aufforderte, weiterzugehen.


    Irgendetwas lastete plötzlich wie ein Stein auf meiner Brust. Hatte ich Mitleid mit Lennart? Dabei kannte ich ihn doch gar nicht. Oder war mir die Standpauke zu nahegegangen? Natürlich konnte es auch etwas ganz anderes sein. Irgendwie hatte ich das Gefühl, diesen Lehrer zu kennen. Seine Gestalt kam mir vage bekannt vor, aber von hinten sagte er mir gar nichts. Er war nur ein sich entfernendes männliches Wesen mit Jeans, Polohemd und einer Basecap des SV Wehen Wiesbaden. Auch die Haarfarbe, irgendwo zwischen dunkelblond und hellbraun, konnte ich nicht zuordnen. Ein paarmal atmete ich tief durch und spürte, wie der Druck ein wenig nachließ.


    „Geht’s dir nicht gut?“, fragte Mia. Sie musterte mich besorgt, während sie einen Schluck von ihrem Wasser nahm. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie ihr Getränk schon erhalten hatte.


    „Doch, doch“, murmelte ich und lächelte ihr zu. Ich wusste ja selbst nicht, was eben mit mir geschehen war.


    „Lennart ist der Sohn meiner Schwester“, fuhr Mia fort, und ich war ihr dankbar, dass sie versuchte, mich auf andere Gedanken zu bringen. „Seit Kurzem kommt er einmal im Monat übers Wochenende zu mir, damit seine Eltern Zeit für sich haben.“


    „Ach ja? Das hast du mir noch gar nicht erzählt.“


    „Echt nicht? Wundert mich eigentlich, wo er doch mein Lieblingsneffe ist.“


    „Du hast noch mehr Nichten und Neffen?“, fragte ich irritiert.


    Sie strahlte mich an. „Eben nicht!“


    Ich musste lachen. „Mia, du bist einmalig. Danke, dass du mich aufgeheitert hast.“


    „Dafür sind beste Freundinnen doch da“, antwortete sie. „Aber ich muss jetzt los, Crissy. Meine Mittagspause ist fast um.“


    Wir küssten uns auf beide Wangen, dann erhob sie sich. „Halt mich bitte auf dem Laufenden.“


    „Du weißt, dass ich Männergeschichten nie für mich behalten kann.“


    „Gut so, dann habe ich wenigstens auch was davon.“


    Amüsiert blickte ich ihr nach, wie sie davontrippelte. Dann winkte ich den Kellner heran, zahlte für uns beide und machte mich auf zum Luisenplatz, um mit dem Bus ins Fitnessstudio zu fahren.


    


    Frisch geduscht und in Trainingsklamotten kam ich aus dem Personalraum. Es war kurz vor Beginn der Spätschicht. Sogar Susi war heute pünktlich gewesen. Zuvor hatte ich selbst ausgiebig an den Geräten trainiert, um mich anschließend vierzig Minuten auf dem Crosstrainer auszupowern. Jetzt fühlte ich mich wohl in meiner Haut. An Rico hatte ich während meines Trainings nur gelegentlich gedacht. An den Geräten selbst war das nur schwer möglich, da ich bewusst die Wiederholungen mitzählte. Und auf dem Crosstrainer hielt ich meine Unruhe mit dem neuesten Hörbuch von Stephen King in Schach. Inzwischen trennten mich nur noch viereinhalb Stunden von Rico, in denen ich mich hoffentlich mit meinem Dienst davon ablenken konnte, ihn ständig vor Augen zu haben und mich an seinen aufreizenden Bewegungen zu berauschen. Weg mit diesen Bildern! Dabei wusste ich doch noch gar nicht, ob er tatsächlich der Mann aus meinem Traum war. Ich musste ihm unbedingt die Sicherheitsfrage nach dem Namen seiner Mutter stellen!


    Gerade wollte ich mir über den idealen Zeitpunkt dafür Gedanken machen, als Susi mich von der Seite anquatschte. „Na, schon feucht, äh, ich meine, aufgeregt vor lauter Vorfreude?“, fragte sie mit einem Grinsen.


    „Lass den Blödsinn. Du bildest dir da mächtig was ein. Ich arbeite hier und will meinen Job auch in Zukunft behalten.“


    „Bla, bla, bla. Es mag hier zwar gewisse Vorschriften geben, aber ich spüre ganz deutlich, dass du zu mehr bereit bist.“


    Susi nervte mich tierisch, weil sie leider genau den Punkt traf. Dennoch wollte ich mir nicht in die Karten schauen lassen, schon gar nicht von ihr.


    „Selbst wenn es so wäre, ginge dich das nichts an“, antwortete ich ungehalten. „Hast du eigentlich nichts Besseres zu tun, als hier herumzustehen?“


    „Och, mir macht es Spaß, dir zuzusehen. Eines ist ja mal sonnenklar: Der Typ ist auf der Pirsch. Derzeit bist du seine Topfavoritin. Doch wer weiß, was passiert, wenn er den Eindruck gewinnt, du hättest keine Lust?“


    „Dann kommst du, oder?“


    „Nee, lass gut sein. Ich steh auf Jüngere. Der Typ ist zu alt für mich.“


    „Spinnst du? Rico ist nicht alt. Er sieht höchstens markant aus.“


    Susi lachte dreckig auf. „Der kriegt dich rum. Ich gebe dir nicht mal eine Woche.“


    Marek kam von der Trainingsfläche und lehnte sich zu uns über die Rezeption. „Ihr habt ja ein wirklich spannendes Thema drauf: Männer aus der Sicht zweier rivalisierender Frauen. Schade, dass ich jetzt Dienstschluss habe. Von euch könnte ich noch was lernen.“


    Susi schnaubte kurz und verließ dann den Empfangsbereich, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Sie verschwand zwischen den Gerätereihen und schien dort eine Runde drehen zu wollen. Unseren Mitgliedern würde sie noch nicht wirklich helfen können. Aber vielleicht brauchte sie gerade etwas anderes: männliche Bestätigung. Sollte sie doch tun, wonach ihr der Sinn stand. Hauptsache, ich war sie los. Ihr ständiges Gefrotzel hatte ich so nötig wie Kopfschmerzen.


    Marek stand noch immer vor mir und beobachtete mich. Auch darauf konnte ich verzichten.


    „Danke, dass du mich aus Susis Klauen befreit hast. Dieses Männerthema, wie du es genannt hast, ist privat. Ich will mit niemandem darüber reden, auch mit dir nicht. Ich hoffe, du verstehst das.“


    Er schmunzelte. „Geht klar. Aber pass auf dich auf.“


    „Sicher doch. Ich weiß mich schon zu wehren.“


    Marek nickte mir zu und ging sich umziehen. Inzwischen kam Daniel, grüßte kurz und verschwand ebenfalls im Personalraum. Ich betätigte mich derweil als Rezeptionistin. Eine junge Frau mit einem Baby in der Autositzschale erkundigte sich nach speziellen Rückbildungskursen. Ich grinste in mich hinein. Schade, dass Susi nicht da war. Ich hätte sie jetzt herrlich auflaufen lassen können. Wo steckte sie überhaupt? Doch darum würde ich mich gleich noch kümmern. Erst wandte ich mich der jungen Frau zu.


    „Hast du schon mal Rückbildungsgymnastik bei einer Hebamme oder der Familienbildungsstätte gemacht?“, fragte ich sie. Ihr Baby schlief und ließ sich nicht stören. Meine Frage verneinte sie.


    „Darum solltest du dich zuerst kümmern. Bei der Rückbildungsgymnastik wird die Beckenboden- und Bauchmuskulatur sanft gekräftigt, und zwar gezielt für Frauen, die vor Kurzem entbunden haben. Danach kannst du gerne wieder zu uns kommen und dein Baby während des Trainings in unsere Kinderbetreuung geben.“ Ich zeigte hinter mir auf das bunte Kinderparadies. „Das hat werktags immer von neun bis zwölf geöffnet.“


    Ich gab ihr noch einen Prospekt mit unseren Kontaktdaten mit und hoffte, sie würde die richtige Entscheidung treffen.


    Wo war Susi nur? Es gab gleich einen Backcheck-Termin, bei dem wir das ausgewogene Verhältnis zwischen der vorderen und der hinteren Rumpfmuskulatur überprüften. Eigentlich wollte ich ihn übernehmen, während Susi am Empfang bleiben sollte. Da entdeckte ich sie: Sie kam mit Daniel aus den Gerätereihen.


    „Ist der Kunde für den Backcheck schon da?“, fragte er mich.


    „Nein.“


    „Ich mach das mit Susi. Sie soll ruhig schon mal dabei zusehen.“


    Mein Blick wanderte zu ihr. Sie strahlte, als hätte sie einen Sieg über mich errungen. Was glaubte sie, welches Spiel wir hier spielten?


    „Crissy, mit dir müsste ich mal alleine reden. Komm gerade mit ins Kinderparadies. Du, Susi, machst in der Zeit den Empfang.“


    Wieder grinste sie mir aufreizend ins Gesicht, während ich Daniel folgte. Was entwickelte sich da zwischen Susi und mir? Hatte sie mich zu ihrer persönlichen Rivalin erkoren? Mir gefiel das ganz und gar nicht, aber Daniel schien es um etwas anderes zu gehen.


    „Gibt es wegen des Probetrainings heute Abend irgendetwas, was ich wissen müsste?“, fragte er unvermittelt, als er die Tür hinter uns geschlossen hatte.


    „Nein, absolut nicht.“ Womit ich ziemlich nah an der Wahrheit blieb, denn von meinem Männerwunsch konnte ich ihm wohl kaum erzählen. „Der Mann wollte ein Probetraining, um zu entscheiden, ob er bei uns trainieren will. Warum er darauf bestand, dass ich das übernehmen soll, weiß ich nicht. Ich kenne ihn nicht und habe ihn auch vorher noch nie gesehen.“


    „Ich betone noch einmal, dass eine solche Sonderbehandlung die Ausnahme bleibt. Falls er weitere derartige Absichten an dich heranträgt, will ich hinzugezogen werden.“


    Überrascht sah ich ihn an. „Übertreibst du da nicht ein bisschen?“


    „Ganz und gar nicht. Wir haben Grundsätze, die für alle gelten. Ich will nicht, dass sie schleichend aufgeweicht werden. Wer weiß, welchen Gefallen wir als Nächstes unseren Freunden, Geliebten und Ehepartnern tun?“


    „Aber…“


    „Kein Aber. Ich verzichte lieber auf das eine oder andere Mitglied, wenn ich dies mit einem schlechten Ruf bezahlen müsste. Auf ihm basieren das Vertrauen unserer Kunden und unser geschäftlicher Erfolg. Ich dulde nicht, dass das für irgendwelche amourösen Abenteuer verspielt wird.“


    „Daher weht also der Wind! Das hat mit Sicherheit Susi behauptet, dieses kleine Biest. Aber es stimmt nicht. Mein einziger Fehler war vielleicht, ihm mit dem Training entgegenzukommen.“


    „Das weiß ich, und deshalb führen wir dieses Gespräch. Um es auf den Punkt zu bringen: Du bist eine gute Trainerin. Bleib so und lass dich von niemandem zu irgendetwas breit quatschen.“


    Daniel lächelte mir zu, dann verließ er das Kinderparadies. Draußen ruderte Susi mit den Armen, um ihn auf den Backcheck-Termin aufmerksam zu machen. Das Mitglied wartete in unserem Loungebereich, wo Daniel den Mann nun abholte. Ich war froh, dass Susi und er fürs Erste beschäftigt waren und ich währenddessen am Empfang zu bleiben hatte. Ich musste Daniels Worte erst einmal in Ruhe sacken lassen.


    Was bildete sich diese kleine Giftschlange ein? Für sie war es ein Spiel um die Gunst eines Mannes, aber für mich steckte wesentlich mehr dahinter. Ich hoffte, Daniel überzeugt zu haben, aber ich musste in Zukunft vorsichtiger sein. Und gerade wenn Rico tatsächlich mein Traummann sein sollte, musste ich mich bei der Arbeit ausgesprochen bedeckt halten.


    Ich schüttelte den Kopf. Unglaublich, dass Daniel auf Susis Verdächtigungen gehört hatte!


    


    Der Rest des Nachmittags verlief in der üblichen Routine. Susi ging ich möglichst aus dem Weg. Wenn sie am Empfang war, drehte ich eine Runde über die Trainingsfläche und umgekehrt. Daniel hatte die Trainerstunden ab sechzehn Uhr dreißig so geschickt verteilt, dass ich tatsächlich offiziell für Rico vorgesehen war und er gemeinsam mit Susi immer die alternierenden Termine wahrnahm, darunter auch den genau vor Rico.


    Susi war also beschäftigt und nicht in meiner Nähe, als ich auf ihn wartete. Je weiter die Zeit nach neunzehn Uhr rückte, desto nervöser wurde ich. Nach außen wirkte ich ruhig und professionell, aber in mir sah es völlig anders aus. Ich hatte das Gefühl, innerlich gleichzeitig zu zittern und zu glühen. War das ein gutes oder ein schlechtes Omen?


    Ich verabschiedete mich gerade von zwei Jungs Anfang zwanzig, als Rico das Studio betrat. Am liebsten wäre ich mit einem Seufzen auf die Rezeption gesunken, doch das wäre ziemlich uncool gewesen. Also die gegenteilige Strategie: Ich tat so, als sei er ein ganz normales Mitglied, und wartete scheinbar seelenruhig auf seinen Mitgliedsausweis.


    Jetzt blitzte es in seinen Augen auf. Sein rechter Mundwinkel bog sich leicht nach oben. „Ich habe um neunzehn Uhr dreißig ein Probetraining mit dir“, sagte er schließlich.


    „Ach ja, Rico“, antwortete ich, als hätte ich nachdenken müssen, wer er war. „Du kannst dich schon mal umziehen. Links den Gang runter sind die Männerumkleiden. Bring bitte ein Handtuch für die Sitzpolster mit.“


    Ein leicht genüsslicher Zug zeigte sich auf seinem Gesicht, als er den Spindschlüssel entgegennahm und nach hinten ging. Der Abend versprach interessant zu werden. Rico schien auf mein Spiel einzugehen. Nur wenige Minuten später kam er zurück. Seine Kleidung musste er mit Bedacht gewählt haben. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich ihn sah: Seine hautengen knielangen Tights betonten seine Muskelberge und seine Männlichkeit mehr, als dass sie sie verhüllten. Genauso körperbetont war auch sein Funktionsshirt. Der Mann war komplett durchtrainiert. Was in aller Welt wollte er in einem Fitnessstudio?


    Ich musste mich zusammenreißen. Nach einem Räuspern bat ich ihn, sich kurz in die Lounge zu setzen, bis meine Ablösung für den Empfang da sei. An seinem Gang konnte ich genau erkennen, dass er sich seiner Wirkung auf mich absolut bewusst war und das offensichtlich auch so geplant hatte. Ich war mir immer sicherer, dass er der Mann aus meinem Traum war. Wer sonst sollte so eine Wirkung auf mich haben?


    Daniel und Susi hatten ihre Trainerstunde beendet und kamen an die Rezeption zurück, sodass ich von dort weg konnte. Susi machte hinter Daniels Rücken noch eine anzügliche Bewegung mit der Zunge, die ich ignorierte. Von ihr war das durchaus geschickt eingefädelt, denn Rico beobachtete uns ganz genau. Ich beschloss, zu all dem kein Wort zu verlieren. Auch wenn Rico der Mann aus meinem Traum war, sollte er mich erobern müssen.


    Ich ging auf ihn zu und setzte mich ihm gegenüber. „Jetzt bin ich für dich da.“


    „Gut.“


    „Bevor wir an die Geräte gehen, habe ich einige einführende Fragen. Trainierst du regelmäßig? Bei deinem Körperbau vermute ich das.“


    Er grinste mich an. Dabei fielen mir zum ersten Mal seine wasserblauen Augen auf, die für mich so gar nicht zu seinen dunklen Haaren passen wollten. „Stimmt. Ich mache viel Sport. Hin und wieder greife ich auch mal zu Hanteln als Krafttraining, aber immer ohne fachmännische Anleitung und nie gezielt. An dem Punkt möchte ich gern was ändern.“


    „Hast du Problembereiche mit Beschwerden oder schwächere Muskelpartien?“


    „Eigentlich nicht.“ Diese Antwort hatte ich erwartet.


    „Bei unserem Schnuppertraining beginnen wir mit fünf Stationen, um dir unsere Geräte und unsere Trainingsmethode vorzustellen. Wir arbeiten mit dem Ein-Satz-Training, das heißt, neun Wiederholungen mit maximalem Gewicht, sodass du im Idealfall mitten in der Bewegung stecken bleibst und die neun Mal nicht vollständig ausführen kannst. Das wäre der optimale Reiz für das Muskelwachstum. Aufwärm- oder Dehnungsübungen brauchst du keine, das geschieht direkt an den Geräten. Deswegen ist es wichtig, dass du die Übungen langsam und bewusst ausführst. Hast du dazu noch Fragen?“


    „Nein, von mir aus können wir loslegen.“


    „Sehr schön. Fangen wir mit dem Rücken- und Bauchtraining am Hüftstrecker und Hüftbeuger an.“


    Da alle drei Rückengeräte belegt waren, führte ich Rico zuerst zum Hüftbeuger für die Bauchübung. Ich bat ihn, sich auf die linke Seite zu legen, und erklärte ihm, wie die Beinpolster an Po und Oberschenkel zu positionieren waren.


    „Für den Anfang habe ich hundertfünfzig Pfund eingestellt. Zieh jetzt bitte deine Beine bei gespannten Bauchmuskeln langsam an und bleib zwei Sekunden in der Anspannung. Erst dann führst du die Beine wieder zurück, ohne die Spannung komplett aufzugeben. Wie ist das Gewicht für dich?“


    „In Ordnung.“ Er klang lässig. Auch sein Bewegungsablauf war einwandfrei.


    „Anhand der Wiederholungen schauen wir, ob es zu leicht oder zu schwer war.“


    Er machte still weiter. Ich zählte bis vierzehn, dann fünfzehn. Er machte immer noch weiter.


    „Achte auf deine Haltung, Rico. Und bleib so langsam wie am Anfang. Wenn du nicht mehr kannst, hörst du einfach auf.“ An das langsame Trainingstempo bei uns mussten wir die Mitglieder immer wieder erinnern. Aus anderen Studios waren es viele gewohnt, ihre Übungen schnell abzuspulen. Doch statt der Muskeln erledigte dann der Schwung die meiste Arbeit.


    Er hörte auf und sah mich an. „Mehr geht beim besten Willen nicht.“


    „Wie oft hast du die Übung geschafft?“


    „Zwanzigmal.“


    „Das ist sehr gut. Beim nächsten Training könntest du zwölf bis vierzehn Pfund mehr ausprobieren. Lass uns jetzt schauen, ob deine Rückenmuskulatur angemessen ausgeprägt ist. Du solltest hinten dreißig Prozent mehr Kraft als vorne haben. Das wären ungefähr zweihundertzehn Pfund, aber wir fangen zur Sicherheit darunter an.“


    „Traust du mir das nicht zu?“ Er schälte sich gerade mit gespreizten Beinen aus der liegenden Haltung auf dem Bauchtrainer. Meine Augen wollten sich an seinen Tights festsaugen, doch ich zwang mich, ihm stattdessen ins Gesicht zu sehen.


    „Wir sind ein seriöses Studio, keine Hengstparade. Wir checken heute deinen Leistungsstand an ein paar ausgewählten Geräten, um darauf mit einem gezielten Training aufbauen zu können, wenn du dich für eine Mitgliedschaft entscheidest.“ Ich sah, dass er mir durchaus darauf antworten wollte, ließ ihm jedoch keine Zeit dazu. „Leg dich bitte gleich hier auf die Rückenbank, auch wieder auf die linke Seite. Die Oberschenkel kommen zwischen beide Polster. Mit dem Oberkörper gehst du bitte möglichst nah an die Griffstange.“ Ich beobachtete, wie er sich hinlegte. „Du musst dich noch näher heranziehen. Ja, so ist das in Ordnung.“ Ich erklärte ihm auch hier den Trainingsablauf und stellte das Gewicht fürs Erste auf hundertneunzig Pfund.


    Rico legte sich mächtig ins Zeug. Es war offensichtlich, dass er mich beeindrucken wollte, obwohl ich mich so kühl und unnahbar gab. Doch in Wahrheit gelang ihm das spielend leicht dank seiner gut definierten Muskeln und der Tatsache, dass wir das Gewicht auf zweihundert Pfund steigern konnten, da ihm alles andere zu leicht gewesen war. Auch die nächsten drei Geräte absolvierte er mit hohen Gewichten. Rico war wirklich gut in Form.


    „Wenn du möchtest, kannst du jetzt noch auf eines der Cardiogeräte“, schlug ich vor.


    „Ein Crosstrainer könnte mich verlocken.“


    „Damit können wir dienen.“


    Ich führte ihn zu einem der beiden Hightech-Geräte, dir wir uns erst relativ neu zugelegt hatten. Darauf würde er sich austoben können, und genau das hatte er vor: Wie selbstverständlich wählte er eine hohe Leistungsstufe und grinste mich breit an, während ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen musterte.


    „Wenn dir schwindlig werden sollte oder du Herzschmerzen verspürst, lässt du dein Training bitte ausklingen und hörst auf. Ich wiederhole mich ungern…“


    Er schnitt mir das Wort ab. „Ihr seid ein seriöses Studio und keine Hengstparade. Das habe ich verstanden.“ Er warf einen kurzen Blick auf mein Namensschild. „Crissy, ich weiß, was ich tue.“


    Davon war ich überzeugt – in jeder Hinsicht, ging aber nicht weiter darauf ein. „In Ordnung. Viel Spaß noch beim weiteren Training, und komm später an der Rezeption vorbei, um alles Weitere zu besprechen.“


    Er nickte, um mir zu signalisieren, dass er mich verstanden hatte, und trat weiter mit vollem Tempo in die Pedale. Also kehrte ich zur Rezeption zurück, an der im Augenblick Susi stand. Sie war scheinbar in ihre Arbeit vertieft, murmelte aber, als ich kam: „Der Typ ist so ein Rassepferd, und du mimst die Kühle. Du bist so leicht zu durchschauen, Süße.“


    „Du aber auch.“ Mehr war dazu nicht zu sagen. Ich drehte mich um und machte mich auf eine Runde über die Fläche, um von ihren treffsicheren Sticheleien wegzukommen. Lieber lief ich langsam an den Geräten vorbei und überprüfte die Bewegungsabläufe der Mitglieder.


    Auch über die Cardiogeräte, wo sich Rico noch immer abstrampelte, ließ ich meinen Blick schweifen. Zufrieden beobachtete ich, dass er inzwischen schwitzte. Also strengte auch er sich an. Jetzt schien er mich ebenfalls bemerkt zu haben, denn er sah mich an und lächelte. Ich nickte ihm kurz zu, schließlich wollte ich nicht ganz so spröde erscheinen, wie Susi es mir vorgeworfen hatte. Dann wandte ich mich wieder den anderen Mitgliedern zu. Ich wollte, dass er ausgiebig Zeit hatte, mich in meinem Element zu erleben. Ja, ich gebe es zu, ich wollte ihm als Trainerin imponieren.


    Ich hatte meinen Rundgang fast beendet, als mein Blick nach vorne auf die Rezeption fiel. Ich erstarrte: Rico stand dort und sprach mit Susi. Sie schien heftig mit ihm zu flirten, so wie sie lachte, den Kopf dabei leicht schräg hielt und sich durch die langen blonden Haare strich. Seine Reaktion darauf blieb mir verborgen, da er mit dem Rücken zu mir stand. Doch Susi drehte sich ganz bewusst zu mir und genoss meine offensichtliche Eifersucht. Dieses Biest!


    Ich schoss nach vorn und wollte ihn von ihr wegziehen. Irgendeine Begründung wäre mir dazu schon eingefallen. Doch ich lief geradewegs in die Arme einer Frau, die mit ihrer Trainingskarte wedelte und offenbar Hilfe benötigte. Sie saugte sich an mir fest und wollte unbedingt die Beinpresse am anderen Ende der Trainingshalle erklärt haben. Ich stöhnte innerlich auf, sah mich nach Daniel um, doch er war nirgendwo zu sehen. Und Susi war ja allzu offensichtlich beschäftigt. Innerlich schäumte ich vor Wut, aber ich verkniff es mir, noch einen Blick zur Rezeption zu werfen.


    So blieb mir nichts anderes übrig, als der Frau zu folgen. Sehen konnte ich von hier nichts, also musste ich mich beeilen. Und das tat ich: Nur mit den nötigsten Erklärungen stellte ich ihr das Gerät ein, sah mir die erste Wiederholung an und eilte dann wieder nach vorne.


    Dort hatte sich die Lage mittlerweile entspannt: Daniel hatte Rico übernommen, während sich Susi wieder um den Empfang kümmerte. Ich näherte mich den beiden Männern.


    „An deinem nächsten Termin werden wir dir ein auf deine speziellen Bedürfnisse zugeschnittenes Programm erstellen und es mit dir durchgehen“, sagte Daniel gerade, als ich hinzukam.


    „Einverstanden“, antwortete Rico.


    „Wunderbar. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend. Geh es morgen locker an. Du hast dich heute ganz schön verausgabt, wie ich gesehen habe.“


    Rico lachte. „Passt schon.“


    Ich stand neben den beiden und fühlte mich ziemlich überflüssig. Die Unterhaltung schwappte über mich hinweg, ohne dass ich etwas dazu beitragen konnte.


    Endlich schien mich Rico wahrzunehmen. „Deine Arbeit hat mich überzeugt. In zwei Tagen haben wir erneut das Vergnügen miteinander.“


    „Du hast schon einen Termin?“, fragte ich erstaunt.


    „Ja, klar“, antwortete er, und sein Blick streifte kurz Susi, was meine Wut erneut anfachte. Mit einem nichtssagenden „Wir sehen uns“ verabschiedete er sich rasch von mir und ging in den Umkleidebereich.


    Ich sah ihm hinterher. Irgendetwas hatte ich nicht mitbekommen. Ricos Verhalten mir gegenüber war auffallend neutral, was mein Misstrauen weiter schürte. Susi konnte ich wohl kaum fragen, und auch Daniel würde sich sicher nicht äußern, wenn er überhaupt etwas bemerkt hatte.


    „Hat Rico sonst noch irgendwas gesagt nach seinem Training?“, fragte ich ihn trotzdem und ärgerte mich gleichzeitig, dass ich mich nicht beherrschen konnte.


    „Wie?“ Er guckte auf. „Ach so, Rico. Nein, ich habe alles mit ihm besprochen. Du kannst am Donnerstag den Trainingsplan mit ihm erarbeiten.“


    „Er hat also schon einen Mitgliedsvertrag unterzeichnet?“ Damit hatte ich nun nicht unbedingt gerechnet.


    „Ja. Er meinte, dass er bei uns noch was lernen könne, und das denke ich auch.“


    „Aha.“ Mein inneres Fragezeichen hatte sich immer noch nicht in Luft aufgelöst.


    Daniel sah auf seine Uhr. „Ich muss noch mal ins Büro. Beginn du bitte mit dem Tagesabschluss.“ Mit einem Blick zu Susi ging er nach hinten.


    Ich hatte ihn verstanden. An Flucht war jetzt nicht mehr zu denken, und so stellte ich mich der normalen Routine. Mit Susi redete ich dabei nur das Notwendigste. Doch auch sie hielt sich zurück. Vielleicht hatte Daniel mit ihr gesprochen. Was auch immer der Grund war, ich war dankbar dafür.


    


    Die Bushaltestelle gehörte heute Abend mir alleine. Ich war daher froh, dezent gekleidet zu sein, denn Hilfe hatte ich im Fall des Falles um diese Uhrzeit keine mehr zu erwarten. Schließlich waren Supermarkt und Tankstelle längst ausgestorben. Ich richtete mich auf rund zwanzig Minuten Wartezeit ein, in denen ich möglichst niemandem auffallen wollte.


    Mein Blick wanderte die Mainzer Straße hinunter, dem Bus entgegen. Um diese Zeit ging es hier deutlich ruhiger zu als während des Tages. Die wenigen Autos kamen die Straße aus Richtung Autobahn entlang, entweder von den südlichen Stadtteilen oder sogar von außerhalb. Ein einzelner Wagen bog neben dem neuen Gericht aus der Weidenbornstraße auf die Mainzer ab. Ich weiß nicht, warum er mir auffiel, aber mein Blick blieb an ihm hängen. Jetzt erkannte ich, dass es ein Cabrio mit offenem Verdeck war, das auf die Busspur einbog und direkt vor mir hielt. Mein Fluchtreflex meldete sich. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch griff ich nach meiner Sporttasche und trat einen Schritt zurück. Der Fahrer sah mich an, lachte und schob seine Basecap ein Stück nach hinten.


    „Hast du jetzt immer noch Angst vor mir?“, fragte er.


    Ich starrte ihn an. „Rico, was machst du denn hier?“ Er hatte immerhin schon vor über einer Stunde das Studio verlassen.


    „Dich nach Hause fahren zum Beispiel.“


    „Was?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben.


    Er lachte breit und deutete mit einer einladenden Geste auf sein Cabrio. „Komm schon. Wenn ein Mann an einer Frau interessiert ist, weiß er, wie er zu ihr findet.“


    Mir verschlug es die Sprache. Ich schluckte. Er war mein Traummann. Daran gab es nun keinen Zweifel mehr.


    „Du hast doch auch gespürt, dass es zwischen uns knistert. Selbst als du dich heute so kühl gegeben hast“, sagte er.


    „Ich kann nicht im Studio vor allen Augen mit dir flirten.“


    „Oh, andere können das durchaus, aber die bekommen nicht das, was sie gerne hätten.“


    Ich wusste, auf wen er anspielte. Aber war ich so leicht zu durchschauen?


    „Hör zu“, sagte ich. „Ich will im Augenblick einfach nur nach Hause. Am besten mit dem Bus.“


    „Traust du mir nicht?“


    „Wir kennen uns nicht.“


    „Dann wird es Zeit, das zu ändern.“


    Noch immer zögerte ich. Der Bus hielt gerade vor dem Gericht. Rico sah mich unverwandt an. Er war der Mann aus meinem Traum, oder?


    Der Bus näherte sich, betätigte die Lichthupe und hielt schließlich direkt hinter dem Cabrio. Die Türen schwangen auf.


    Ich atmete tief durch, nahm die Sporttasche und stieg ein.

  


  
    Fünf


    Meine Wahl war auf Rico gefallen, auch wenn ich ursprünglich fest entschlossen gewesen war, den Bus zu nehmen. Doch seine Gesellschaft war mir letztlich deutlich verlockender erschienen als eine Busfahrt so spät am Abend. Und sein Mercedes SLK hatte ein Übriges getan. So stopfte ich die Sporttasche hinter den Beifahrersitz und sprang ins Auto, woraufhin Rico rasant startete und die Haltestelle frei machte. Der Busfahrer hinter uns hatte seinen Unmut schon mehrmals lautstark kundgetan.


    „Das war knapp“, sagte ich und ließ den Sicherheitsgurt einrasten.


    Rico warf mir einen amüsierten Blick zu und lachte. „Kurz vor dem Bombeneinschlag bist du ausgewichen. Aber wenigstens hast du dich doch noch für mich entschieden.“


    „Zumindest für dein Angebot, mich nach Hause zu bringen.“


    „Magst du noch was trinken?“


    „Das klingt verlockend, aber nach einem langen Tag wie diesem will ich nur noch in meine eigenen vier Wände.“


    „Dann eben an einem anderen Abend“, hakte er nach, doch ich fand, dass er ruhig ein wenig schmoren durfte.


    „Das wäre dann erst möglich, wenn ich in der Frühschicht arbeite“, sagte ich.


    „Du machst es mir nicht gerade einfach.“ Wieder warf er mir einen Blick zu und schmunzelte. „Vielleicht verrätst du mir erst mal, wo du wohnst, damit ich wenigstens mit dem Auto auf Kurs bin.“


    Soweit ich das als Bus- und Radfahrerin beurteilen konnte, beschrieb ich ihm in kurzen Worten den Weg in die Goebenstraße.


    Rico nickte. „Danke, aber jetzt zu meiner Einladung. Bisher habe ich noch mit keiner anderen Frau darüber verhandeln müssen, wann wir uns zu einem ersten Date treffen.“


    Diese Vorlage kam mir gerade recht. „Dann frag doch eine der anderen.“


    „Ich will aber dich näher kennenlernen.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Diese Woche geht es abends bei mir nicht. Entweder du wartest, wenn es unbedingt an einem Abend sein soll, oder wir treffen uns zu einer anderen Gelegenheit.“ Ich hoffte, die richtige Mischung aus spröde und verlockend getroffen zu haben.


    „Zum Training im Studio, wo mich deine Kollegin anflirtet und du mich ignorierst? Nein, danke. Danach steht mir nicht der Sinn.“


    Ich sah ihn von der Seite an. Es tat gut zu hören, dass er tatsächlich an mir interessiert war. „Nun, wir könnten gemeinsam frühstücken oder Mittag essen“, schlug ich vor.


    „Da muss ich mein Geld fürs Training verdienen. Aber… du könntest mich begleiten.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich bin freier Journalist. Komm doch morgen früh zu einem Interviewtermin mit.“


    „Ich? Zu einem Interview?“


    „Ich sage, dass du meine Praktikantin bist und in den Journalismus reinschnuppern willst. Wie wäre das?“ Wir standen an einer roten Ampel, sodass Rico mich ansehen konnte.


    Der Gedanke, ihm während der Arbeit Gesellschaft zu leisten und ihn sogleich in seiner Welt kennenzulernen, elektrisierte mich. Natürlich hätte ich gar zu gerne gewusst, wie er sich dort geben würde. Mit seinen Muskeln würde er jedenfalls nicht punkten können.


    „Wann soll’s losgehen?“, fragte ich.


    Er grinste breit und wandte sich wieder dem Straßenverkehr zu. Ganz eindeutig war er mit sich selbst zufrieden, weil er bekommen würde, was er wollte. Diesen ersten kleinen Triumph gönnte ich ihm, war ich mir doch sicher, dass der nächste an mich gehen würde. „Ich hole dich gegen halb zehn ab.“


    „Muss ich meine Tasche fürs Studio schon mitnehmen?“


    „Das ist ein Interview, keine Party. Nach höchstens einer Stunde bin ich wieder draußen.“


    Ich sah Rico von der Seite an. Abgesehen davon, dass er gelegentlich den Macho raushängen ließ, gefiel mir, was ich sah. Seine Koteletten und der Nacken waren sauber rasiert, die braunen, langen Haare straff in einem Zopf zusammengenommen. Unter seiner Basecap konnte ich die Geheimratsecken nicht sehen, kannte sie aber aus dem Studio. Ich fand, dass sie ihm gut zu Gesicht standen. Mit seinem markanten Kinn und den hervortretenden Augenbrauen wirkte er sehr dynamisch. Dass er diese Charaktereigenschaft auch wirklich lebte, hatte ich bereits im Umgang mit ihm bemerkt. Gewünscht hatte ich mir zwar einen Mann Mitte bis Ende dreißig, und Rico war auf alle Fälle älter, doch wenn das das einzige Minus an ihm bliebe, könnte ich damit leben.


    „Wohnst du hier?“, riss er mich aus meinen Gedanken. Meine Augen schwenkten für einen kurzen Moment von ihm weg.


    „Ja, wir sind da.“ Wieder sah ich ihn an. „Wen interviewst du morgen?“


    „Das erzähle ich dir auf der Fahrt“, sagte er und nahm die Hand vom Schalthebel. Der Motor schnurrte im Leerlauf. Seine Rechte glitt in meinen Nacken. Schon das löste einen Schauder bei mir aus, aber sein Kuss hinter mein linkes Ohr ließ mich nach Luft schnappen. Rico hatte mich nur nach Hause gefahren und wusste bereits, wie ich zu erregen war. Das war viel zu früh!


    „Wir sehen uns.“ Ich öffnete die Beifahrertür und schwang die Beine aus dem Wagen. War ich froh, dass ich eine Hose anhatte! Andererseits liebte ich das Spiel mit dem Feuer, und so beugte ich mich mit meiner offenen Bluse über dem Top tief hinunter, als ich meine Sporttasche aus dem Fond des Wagens zog. Ricos Augen glitten genau dorthin, wo ich sie haben wollte: auf mein Dekolleté. Fürs Erste waren wir quitt.


    Er zog die Kappe tiefer und schoss davon.


    


    Kurz vor halb zehn stand ich vor dem Haus. Ich war heute Morgen schon früh auf, obwohl es gestern Abend ziemlich spät geworden war. Rico hatte meine Gedanken komplett mit Beschlag belegt. Selbst meinen Nachbarn hatte ich gut gelaunt ignoriert, als ich die Treppe hochgekommen war und er sich bei meinem Anblick sofort wieder in seine Wohnung zurückgezogen hatte. Was interessierte es mich, ob er in seiner Bude versauerte, wenn sich mir das pralle Leben bot?


    Und so malte ich mir in bunten Farben aus, wie ich Rico in Zukunft öfter bei geschäftlichen Terminen begleitete. Wie ich dabei mit meiner Digitalkamera fotografierte, wir zusammen eine Reportage erstellten und mit einem Preis ausgezeichnet würden. Ich sah, wie er mich durch die Luft wirbelte, küsste und schließlich fragte, ob wir uns auch privat zusammentun wollten. Und ich nickte strahlend. Hand in Hand stiegen wir in sein Cabrio und fuhren in den Sonnenuntergang.


    Das war ein Traum genau nach meinem Geschmack. Doch ich hatte noch weit mehr Ideen, während ich bis zwei Uhr in der Nacht wach lag. Irgendwann musste ich allerdings eingeschlafen sein, denn mein Wecker riss mich heute Morgen um sieben Uhr unsanft aus dem Bett.


    Das Frühstücken und Duschen absolvierte ich fast automatisch im Halbschlaf. Doch dann forderte mein Kleiderschrank meine volle Aufmerksamkeit: Was sollte ich zu einem Interview anziehen? Als Praktikantin würde man sicher nichts Besonderes von mir erwarten, allerdings musste ich Rico in meine Überlegungen mit einbeziehen. Für ihn sollte ich schon einen kleinen optischen Reiz setzen. Mit der Kaffeetasse in der Hand dachte ich darüber nach. Ich durfte nicht zu offenherzig erscheinen, aber auch nicht zu prüde. Hosen kamen mir ungeeignet vor, aber eine Tunika mit Top und Leggins darunter würde genau die richtige Mischung aus Verhüllen und Zeigen bieten, die mir vorschwebte. Dazu noch meine flippige Schieberkappe, und das Outfit wäre perfekt.


    Schon nach wenigen Minuten näherte sich mir ein silbernes Mercedes-Cabrio. Ich erkannte die Basecap von gestern Abend. Rico hielt direkt vor mir, stieß einen Pfiff aus und nickte anerkennend.


    „Privat gefällst du mir noch besser als im Studio“, meinte er.


    Mit einem strahlenden Lächeln und dem Gefühl, alles richtig gemacht zu haben, schwang ich mich auf den Beifahrersitz.


    Ricos Mund ging genießerisch in die Breite. „Das wird ein schnelles Interview werden.“


    Fragend sah ich ihn an, während er losfuhr.


    „Du wirst meinen Interviewpartner genauso beeindrucken wie mich“, sagte er.


    Ich verstand nicht recht. „Ja, und?“


    „Sebastian Göbel ist ein Mann, der mit Sicherheit auch auf die Reize einer attraktiven Frau reagieren wird.“


    „Moment!“, fuhr ich auf.


    „Das lockert die Stimmung und bringt das Gespräch schneller ins Fließen.“


    „Du nimmst mich nur mit, um diesen Mann abzulenken?“ Ich traute meinen Ohren nicht und überlegte, an der nächsten roten Ampel auszusteigen. Benutzen lassen wollte ich mich auf keinen Fall.


    „Stopp!“, rief Rico energisch. Mein Gedankendrehen kam tatsächlich zum Stillstand. „Warst du schon mal bei einem Interview dabei?“


    Ich schüttelte den Kopf und starrte durch die Windschutzscheibe. In mir brodelte es noch immer. Wie hatte ich mich in Rico derart täuschen können?


    Ihn schien mein Aufruhr nicht weiter zu berühren. Seine Stimme klang völlig ruhig und geschäftsmäßig, als er sagte: „Sebastian Göbel ist Leiter einer Musikschule und Mitbegründer einer Bürgerinitiative. Wir besuchen ihn zu Hause, gewissermaßen eine Homestory. Normalerweise sind Privatleute in einer solchen Situation ziemlich angespannt, und ich benötige die ersten fünf bis zehn Minuten, um sie aufzulockern und ihnen ein Gefühl von Sicherheit zu geben. Mit dir an meiner Seite werde ich das Eis schneller brechen.“


    Ich schwieg. Alles war so einfach? So harmlos? Ich wandte ihm mein Gesicht zu – und sah direkt in seine hellen Augen.


    „Und?“, fragte er. „Besser?“


    „Vielleicht habe ich ja überreagiert“, brummte ich undeutlich vor mich hin.


    „Kein Thema.“ Schweigend fuhren wir weiter.


    „Wenn ich dich nun schon begleite, würde ich gerne mehr über das Interview erfahren.“


    Seine Mundwinkel kräuselten sich nach oben, was auch mich ansteckte. „Solltest du nicht auf die Straße achten?“, erinnerte ich ihn.


    „So ein bisschen Geradeausfahrt schafft mein Wagen auch ohne mein Zutun.“ Wieder traf mich ein amüsierter Blick.


    „Das Interview…“


    „Gerne, Frau Kollegin. Im Augenblick beleuchte ich die in Wiesbaden aktiven Bürgerinitiativen. Vorgestellt habe ich bereits den Verein ‚Rettet den Taunuskamm‘ und die ‚BI gegen Fluglärm Wiesbaden‘. Andere präsentiere ich in den nächsten Wochen. Aktuell auf dem Schirm habe ich die Bürgerinitiative von Sebastian Göbel, die sich wegen ihres Erfolges im Frühjahr 2013 aufgelöst hat.“


    „Heißt das, sie hat ihr Ziel erreicht?“


    „Ganz genau.“


    „Und wofür ist er mit seiner BI eingetreten?“


    „Sie haben sechs Jahre lang die Wiesbadener aufgerüttelt und ihnen vor Augen geführt, was es bedeuten würde, wenn direkt vor ihrer Nase auf der anderen Rheinseite ein Kohlekraftwerk stünde.“


    Daran erinnerte ich mich. „Sollte das nicht bei Ingelheim gebaut werden?“


    „Auf der Ingelheimer Aue, ja, doch das ist eine Landzunge zwischen Mainz und Wiesbaden.“ Rico warf mir einen kurzen Seitenblick zu. „Siehst du die Schornsteine da genau von uns?“ Wir näherten uns gerade der Ampel, die den Verkehr aus Wiesbaden daran hinderte, ungebremst ins Zentrum von Biebrich zu schwappen.


    „Ja, und?“


    „Das ist die Ingelheimer Aue.“


    „Oh, das war mir nicht klar.“


    „Wie vielen anderen Wiesbadenern auch, die gerne denken, was sie nicht juckt, geht sie nichts an. Dass sich das ein Stück weit geändert hat, ist auch ein Verdienst von KeKoWi, der von Sebastian Göbel mitbegründeten Bürgerinitiative.“


    „Was ist das denn für ein schräger Name?“


    „Das kannst du ihn gleich selbst fragen“, sagte Rico, während er sich im ständigen Stop-and-go-Modus durch den dichten Verkehr auf der Biebricher Haupteinkaufsstraße mühte.


    Endlich erreichten wir das Rheinufer und bogen neben dem Schloss in ein kleines Gässchen ein. Rico parkte den Wagen am Straßenrand und öffnete seinen Sicherheitsgurt. „Voilà, hier wären wir.“


    Ich blickte mich um und sah tatsächlich ein Schild mit der Aufschrift „Musikschule Göbel“ über einem alten, zweiflügligen Hoftor. Schon hatte ich den Türöffner in der Hand und wollte aussteigen, als mich Rico zurückhielt.


    „Für Journalisten ist es wichtig, keine vorgefasste Meinung zu zeigen. Egal wie ich zu dem Thema stehe, höre ich offen zu, was mein Interviewpartner zu sagen hat. Es ist wichtig, dass ich neutral bleibe, damit sich mein Gesprächspartner dazu veranlasst sieht, Stellung zu beziehen.“


    Verdutzt schaute ich ihn an. „Warum sagst du das jetzt? Willst du mir zu verstehen geben, dass ich besser den Mund halten soll?“


    Er schob mir die Kappe aus der Stirn und sah mir in die Augen. „Was ich wirklich will, ist etwas ganz anderes. Ein guter Anfang wäre es, dich jetzt zu küssen.“


    „Warum tust du es dann nicht?“ Ein wohliges Gefühl machte sich in mir breit.


    „Crissy, du provozierst mich, und du spielst mit dem Feuer.“ Sein Blick schien mich zu hypnotisieren, sein Mund sich mir millimeterweise zu nähern. „Ich komme darauf zurück, nach dem Termin. Verlass dich darauf.“


    Meine Hitze wurde stärker. Wie sollte ich mich jetzt auf so etwas Banales wie ein Interview konzentrieren?


    Rico gab sich einen Ruck und stieg aus. „Nein, du sollst nicht den Mund halten, sondern schlicht objektiv bleiben. Denk dir deine Meinung, aber hör dir die Ansicht des Interviewpartners an. Wegen seiner Statements sind wir hier.“


    „Sag das doch gleich, Rico“, erwiderte ich und schälte mich ebenfalls aus dem Wagen. Gut gelaunt beobachtete ich, wie er seine Hose zurechtrückte, um die Ausbuchtung in seiner Mitte ein wenig zu vertuschen. Ein weiterer Punkt für mich, stellte ich zufrieden fest.


    Nebeneinander gingen wir zu dem Gehöft, das rechts und links eingepasst war in ebenfalls ältere, einstöckige Häuser. Am Wohnhaus neben dem Hoftor war das Fachwerk freigelegt worden. Von außen wirkte das Häuschen ein bisschen windschief, was mir gut gefiel. Rico klingelte am Hoftor. Ein Summer ertönte, sodass wir eintreten konnten und uns in einem erstaunlich geräumigen Innenhof wiederfanden. Er wirkte mit zahlreichen Topfpflanzen und einer Sitzecke unter einem Sonnensegel richtig gemütlich. Von hier aus sahen wir auch, dass das kleine Fachwerkhaus seitlich durch einen Anbau ergänzt war. Dieser grenzte direkt an die ehemalige Scheune an, die jetzt die Musikschule beherbergte. Wo früher wohl ein großes Holztor gewesen war, hinter dem sich vermutlich landwirtschaftliche Geräte oder Tiere befunden hatten, gab es heute eine komplette Glasfront. Eine Zwischendecke und mehrere Unterrichtsräume waren erkennbar. Unten stand ein Flügel, in den übrigen Räumen gab es andere Instrumente, die mir nichts sagten. Im oberen Stock sah ich eine Frau Geige spielen.


    „Das ist ja richtig schön hier!“, rief ich. „Ein kleines Paradies. So etwas hätte ich in Wiesbaden gar nicht erwartet.“


    „Das gibt es in dieser Form auch nicht in Wiesbaden“, ertönte hinter uns eine Stimme und ließ uns herumfahren. „Das ist der Unterschied zwischen der ehemals mondänen Kurstadt und dem heutigen Vorort Biebrich, der sich aus einer fürstlichen Sommerresidenz zu einer bedeutenden Industriestadt des neunzehnten Jahrhunderts entwickelt hat.“


    Im Eingang des Fachwerkhauses stand ein schlanker Mann mit kurzen grauen Haaren. Über unser Erschrecken schien er zu schmunzeln.


    „Sind Sie Herr Böhnisch und kommen wegen des Interviews?“, fragte er.


    Rico nickte. „Ich habe noch eine Kollegin mitgebracht. Christiane Dierks.“ Also doch keine Praktikantin. Ich fühlte mich geschmeichelt.


    „Kommen Sie rein“, sagte Herr Göbel und gab uns beiden die Hand. Mir gefiel sein fester Handgriff. Der Mann schien es gewohnt zu sein, die Dinge anzupacken.


    Er führte uns in ein großes, L-förmiges Wohnzimmer, das zur Straße hin lag. Ich konnte von den beiden Fenstern aus direkt auf die alte Natursteinmauer des Schlossparks sehen. Rico und ich setzten uns auf die Couch. Unser Gastgeber brachte eine Mineralwasserflasche und Gläser aus der Küche, während Rico sein kleines digitales Aufnahmegerät aus dem Rucksack holte und ein externes Mikrofon anschloss. Ich schenkte mir derweil ein Glas Wasser ein und trank einen Schluck.


    „Sind Sie einverstanden, dass ich unser Gespräch aufzeichne, Herr Göbel?“, fragte Rico. „Natürlich lasse ich Ihnen den Artikel dann später zur Freigabe zukommen.“


    Sein Interviewpartner nickte, setzte sich in einen Sessel uns gegenüber und schlug die Beine übereinander. Rico legte noch einen Block mit Notizen vor sich auf den Tisch.


    „Wie ich Ihnen in unserem Telefongespräch kurz erläutert habe, schreibe ich zurzeit eine Artikelserie über in Wiesbaden aktive Bürgerinitiativen. Auch wenn es Ihre seit Kurzem nicht mehr gibt, halte ich es für sinnvoll, sie zu porträtieren, gerade weil Sie Erfolg hatten.“


    Sebastian Göbel lachte. „Das war nicht allein unser Verdienst. Die Weltpolitik hat uns kräftig in die Hände gespielt.“


    „Wie darf ich das verstehen?“, hakte Rico sofort nach.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob wir tatsächlich gemeinsam mit der Mainzer Bürgerinitiative das Kohlekraftwerk gekippt hätten. Mit beiden Stadtverwaltungen und Energieversorgern hatten wir mächtige und einflussreiche Gegenspieler. Doch die Finanzkrise hat das Unmögliche möglich gemacht: Die finanzielle Belastung ließ sich schließlich auch von den Befürwortern nicht mehr schön rechnen.“


    „Knapp sechs Jahre hat Ihre Initiative nun bestanden und aktiv gewirkt. War das von Anfang an vorauszusehen?“


    Herr Göbel schüttelte den Kopf. „Nein, ganz und gar nicht. Wir gingen von sechs bis zwölf Monaten aus, bis zum Ablauf der Genehmigungsphase, an deren Ende wir einen Baustopp erhofften. Wenn ich gewusst hätte, wie viel Arbeit auf mich zukommen würde, hätte ich den Schritt vielleicht gar nicht gewagt. So waren wir zu dritt, ahnungslos, aber voller Idealismus und wollten die Wiesbadener aufrütteln. Das führte Ende 2007 zur Gründung von KeKoWi.“


    „Was heißt das eigentlich?“, warf ich ein und fürchtete zugleich, mich zu blamieren, weil ich die Bedeutung des Kürzels nicht kannte.


    Doch unser Interviewpartner lächelte mich freundlich an. „Dahinter steckt unser damaliges Motto: Kein Kohlestrom Wiesbaden.“


    Ich war erleichtert! Meine erste Interviewfrage, die Sebastian Göbel anstandslos beantwortet hatte. Vielleicht wurde ja doch was aus meinem Traum von der gemeinsamen Arbeit mit Rico. Wobei mir gerade auffiel, dass ich meine Kamera zu Hause vergessen hatte. Kein guter Start, das musste ich zugeben.


    Während ich meinen Gedanken nachhing, lief das Gespräch Schlag auf Schlag weiter. Ich fühlte mich ein bisschen wie bei einem Tennismatch: Kaum hatte Herr Göbel eine Frage beantwortet, bohrte Rico nach oder warf ihm ein neues Thema zu. CO2-Werte, Schadstoffemissionen und schmutzige Importkohle waren nur ein paar Begriffe, die durch den Raum schwirrten und mir allmählich das Hirn vernebelten. Wie Rico nur so schnell seine Gedanken sortieren und formulieren konnte? Mich überforderte das Ganze zunehmend. Außerdem begann es mich zu langweilen, mich mit einem Thema befassen zu müssen, das mich eigentlich nicht interessierte, nur um mit Rico zusammen sein zu können.


    „Sie erwähnten vorhin kurz die Arbeitsbelastung durch die Bürgerinitiative. Wie hat sie sich für Sie speziell ausgewirkt?“, fragte Rico jetzt gerade. Hoffentlich kamen die beiden bald zum Ende. Als „Mitarbeiterin“ hätte mir sicher mehr einfallen müssen, aber Ricos Tempo war mir viel zu schnell.


    „KeKoWi hat mich viel Zeit und Kraft gekostet. Ohne meine Frau, die den gesamten Alltag allein gemanagt und zusätzlich von mir den Verwaltungsbereich für die Musikschule übernommen hat, wäre das überhaupt nicht möglich gewesen. Außer meinen Unterrichtsstunden war ich nur noch für die Bürgerinitiative da. Trotzdem war ich nach einem halben Jahr am Ende meiner Kräfte. Meine Frau hat dann gnadenlos darauf bestanden, die Aufgaben innerhalb der BI besser auf uns drei Gründer zu verteilen. Anders hätte keiner von uns so lange durchgehalten.“


    „Wie geht es für Sie jetzt nach der Auflösung von KeKoWi weiter?“


    „Nach der BI ist vor der BI.“ Sebastian Göbel hob gespielt hilflos die Hände. „Es gibt so viele Themen, gegen die wir Biebricher uns weiter engagieren könnten: Ich denke da zum Beispiel an die Geräuschbelästigungen durch die Nachtflüge von der amerikanischen Airbase am Stadtrand oder die zusätzliche Belastung durch die geänderten Flugrouten seit Eröffnung der neuen Start- und Landebahn des Frankfurter Flughafens. Andererseits brauchen wir, meine Frau, ich und auch die Kinder, erst mal eine Pause. Und so schauen wir nächstes Jahr, wofür wir uns in Zukunft einsetzen werden.“


    Rico richtete sich auf und griff zum Diktiergerät. „Herzlichen Dank, Herr Göbel, für dieses offene und sehr ausführliche Gespräch. Ich bin sicher, dass ich ausreichend Material für meinen Bericht habe.“


    „Falls Sie noch etwas benötigen, wissen Sie ja, wie Sie mich erreichen können.“


    Rico nickte, schaltete das Aufnahmegerät aus und verstaute es samt Mikrofon und seinen Notizen im Rucksack. Ich wollte schon aufstehen, weil ich ganz selbstverständlich davon ausgegangen war, dass wir uns nun verabschieden würden, doch ich hatte mich getäuscht: Rico plauderte munter mit Herrn Göbel weiter.


    „Jetzt mal ganz privat: Würden Sie denn noch mal eine Bürgerinitiative gründen?“, fragte er gerade.


    Sebastian Göbel trank einen Schluck Wasser und lachte herzlich. „Ob Sie es glauben oder nicht: Wenn ich das Gefühl hätte, dass etwas komplett gegen das Wohl der Bevölkerung läuft, würde ich es wieder tun. Selbst mit meinem heutigen Wissen, was damit auf mich zurollt.“


    Ich verdrehte die Augen. Der Mann war zu gut für diese Welt. Lag es an seinem Beruf? Daran, dass er Musiker war? Vielleicht waren Künstler einfach idealistischer und sozial engagierter als andere Leute, denen es eher auf den Inhalt ihrer Geldbörse ankam. Und wo stand ich bei dieser Einschätzung? Ich war weder ein Weltverbesserer noch geldgeil. Doch bevor ich mich weiter in diesen Gedanken verlieren konnte, bemerkte ich erleichtert, dass Rico und Sebastian Göbel endlich aufgestanden waren und in Richtung Haustür schlenderten. Auch jetzt unterhielten sie sich weiter angeregt. Mir war das ein Rätsel. Was gab es mit einem völlig fremden Menschen zu erzählen? Am liebsten hätte ich geschrien oder Rico zumindest geschüttelt, doch ich begnügte mich damit, zu ihnen aufzuschließen und die Ohren auf Durchzug zu stellen.


    Ich hatte es überstanden: Sie verabschiedeten sich voneinander! Auch ich erhielt von Sebastian Göbel ein warmes Lächeln und einen festen Händedruck. Während Rico und ich zum Tor gingen, wandte sich der Hausherr der Musikschule zu, wo die Geigerin mittlerweile ihr Instrument mit einem Flügel vertauscht hatte.


    Die kleine Tür des alten Hoftors fiel hinter uns ins Schloss. Wortlos gingen wir zum Auto. Noch immer fühlte ich mich ziemlich geplättet von all der Fachsimpelei.


    „Wie konntest du so schnell hintereinander all die Fragen formulieren?“, platzte ich heraus. „Kaum hatte Göbel geantwortet, bumms, wolltest du schon das Nächste wissen. Mir fiel in diesem Tempo überhaupt nichts ein.“


    Rico lachte laut los, ließ den Rucksack auf die Rückbank seines offenen Cabrios fallen und zog mich an sich. Er begann an meinem Ohr zu knabbern. „Du bist echt süß, Kleine.“ Ich boxte ihn in die Seite, was nur einen neuerlichen Anfall von Heiterkeit bei ihm auslöste. „Das ist seit fast zwanzig Jahren mein Job. Ich könnte so ein Interview aus dem Stegreif führen. Zudem hatte ich mich vorbereitet und war dadurch im Thema drin.“


    „Behandle mich nicht wie ein kleines Mädchen“, fauchte ich, doch er verschloss mir den Mund mit einem Kuss.


    „Das bist du nicht, ganz im Gegenteil. Du bist eine begehrenswerte Frau.“ Während er mich zwischen den einzelnen Worten mit den Lippen und der Zunge umschmeichelte, gierig an mir zupfte und mich neckte, wanderte sein Bein zwischen meine Oberschenkel. Seine Hände begannen, die Tunika nach oben zu schieben. Ein Stöhnen entglitt mir, als sie meine Pobacken kneteten und schließlich Zugang zu meiner nackten Haut fanden. Seine Berührung ließ ein heißes Feuer in mir ausbrechen. Meine Knie gaben nach, und meine Sinne konzentrierten sich nur noch auf die Wonnen, die sich da ankündigten.


    Ein Auto fuhr an uns vorbei und hupte.


    Ein inneres Echo schien meinen Verstand wachzurütteln. Erschrocken wurde mir bewusst, was wir hier gerade taten. Dabei kannte ich Rico doch noch gar nicht. Ich löste mich von ihm, obwohl mein Herz und mein Unterleib energisch dagegen protestierten.


    „Rico, bitte, nicht jetzt und nicht hier.“


    Auch er tauchte wie aus einer anderen Welt auf. „Dann fahren wir zu dir.“


    „Nein, nicht heute. Ich muss morgen während des Trainings mit dir Distanz wahren können.“


    „Das ist nicht dein Ernst?“ Rico starrte mich an.


    „Bitte versteh mich. Im Studio ist es nicht gestattet, mit Trainingsgästen ein Verhältnis anzufangen. Mein Chef hat mich deswegen heute schon angesprochen und wird uns morgen mit Sicherheit im Blick behalten, von Susi ganz zu schweigen. Ich muss vorsichtig sein.“


    „Soll das heißen…?“


    „Ja, genau“, schnitt ich ihm das Wort ab.


    Er knurrte wie ein Raubtier. Dann sprang er ins Auto, startete den Motor und riss den Schalthebel der Automatik bis zum Anschlag nach hinten. Erst dann führte er sie ein wenig sanfter in die richtige Position, um ausparken zu können. Das gab mir die Zeit, gerade noch auf den Beifahrersitz zu hechten, woraufhin die Tür beim Anfahren von selbst zuschlug. Ich war fest davon überzeugt, dass er es darauf angelegt hatte, mich hier stehen zu lassen. Allerdings wollte ich unser erstes Date nicht so enden lassen. Sah er mir an, dass ich ihm meine linke Hand auf den Oberschenkel legen wollte? Jedenfalls warf er mir einen glühenden Blick und ein zwischen den Zähnen hervorgepresstes „Nein“ zu. Eine Ohrfeige war nichts gegen die Wucht seiner Emotionen. Automatisch rückte ich ein Stück von ihm ab. Was ging nur in ihm vor, dass er meine Zurückhaltung als Korb auffasste? Seine unablässig mahlenden Kiefer jedenfalls ließen mich schweigen.

  


  
    Sechs


    Ich sah Ricos Wagen nach. Ohne ein weiteres Wort mit mir zu wechseln, hatte er mich vor meiner Haustür abgesetzt und war davongefahren. Normalerweise wäre ich jetzt den Tränen nahe gewesen. Ein erstes Date, das so unschön endete, hatte wohl kaum eine Chance auf eine Wiederholung. Doch eine Stimme in mir war anderer Meinung: Sie war sich sicher, dass ich Rico wiedersehen würde, und zwar nicht nur morgen im Studio zu seinem Trainingstermin. Er war der Mann aus meinem Traum – und die Erfüllung meines Wunsches. Selbst wenn er bei anderen Frauen eine langsamere Gangart nicht akzeptierte, würde er bei mir wieder auftauchen. Er konnte gar nicht anders, schließlich hatte mein Engel seine Finger im Spiel, und gegen Ylo’omzak war selbst Rico machtlos. Dieser Gedanke brachte mich zum Kichern. Schade war es eigentlich nur um den angebrochenen Vormittag, der so unglaublich vielversprechend begonnen hatte: erst der Flirt während der Hinfahrt, später das heiße Prickeln zwischen uns. Wir waren füreinander bestimmt, daran gab es keinen Zweifel. Wir hatten beide mehr gewollt, und wenn mich das Hupen nicht aufgeschreckt hätte, wäre auch definitiv mehr geschehen. Allerdings war ich genau deswegen hin- und hergerissen: Einerseits war das abrupte Ende gut, denn ich würde morgen mit der nötigen Distanz mit Rico trainieren können. Andererseits sehnte ich mich heftig nach ihm. Ich spürte eine innere Leere, die nur er ausfüllen konnte.


    Wenn ich es genau bedachte, war Ricos Reaktion ziemlich kindisch. Mein Held hatte sich selbst von seinem Podest geschubst und mir ein angekratztes Männerego offenbart. Dieses brauchte wohl regelmäßige Streicheleinheiten, was ihn mir sehr sympathisch machte. Nur das Machogetue nervte. Dass er durchaus auch anders konnte, hatte ich während des Interviews erlebt, auch wenn mich dieser weltoffene, redegewandte Rico schon bald ebenfalls gestört hatte. Zumindest weil er mich nicht mehr wahrgenommen hatte, obwohl ich direkt neben ihm gesessen hatte. Das würde ich ihm noch beibringen müssen, wenn wir in Zukunft mehr Zeit miteinander verbrachten. Aber ich war guter Dinge, schließlich hatte ich ja einen Engel als Unterstützung.


    Ich atmete tief durch. Die Dinge entwickelten sich.


    Ich wandte mich zum Haus, stieg die Treppe hoch und schloss auf. Die Haustür stieß gegen einen Widerstand: sechs volle Wasserkästen direkt dahinter. Mein Name samt Preis stand auf der handschriftlichen Notiz, die zwischen den beiden obersten Kisten eingeklemmt war. Mir fiel ein, dass ich für heute Morgen den Getränkeexpress bestellt hatte. Normalerweise trug mir der Lieferant die Wasserkästen bis in den vierten Stock, doch heute konnte ich froh sein, dass er sie mir überhaupt dagelassen hatte. Wahrscheinlich der Stammkundenbonus.


    Allerdings ärgerte ich mich darüber, dass ich diesmal alles selbst nach oben tragen musste. Den ersten Sechser-Kasten nahm ich gleich mit. Ab dem zweiten Stock wurde mein Tempo merklich langsamer, ab dem dritten fingen meine Finger an zu schmerzen, und als ich vor meiner Wohnung stand, hatte ich das Gefühl, meine Arme seien fünf Zentimeter länger geworden. Mit letzter Kraft wuchtete ich die Kiste hinter die Küchentür, wo mir jedoch die leeren Kästen entgegenstarrten. Ich würde sie bis zur nächsten Wasserlieferung im Keller zwischenlagern müssen, wenn ich später die restlichen Kisten von unten heraufholte. Davor wollte ich mir allerdings etwas Bequemeres anziehen.


    Meine Schieberkappe verschwand als Erstes in einer Kiste auf dem Kleiderschrank. Dann zog ich Tunika und Leggins aus und streifte sie über einen Bügel, den ich an der Seite des Schranks an eine ausziehbare Metallstange hängte. Meine Methode, getragene Klamotten zu lüften.


    Es klingelte.


    Ich sah an mir herunter. Im Augenblick trug ich nur meine hautfarbenen Dessous. So konnte ich keinesfalls zur Wohnungstür, wo mich jeder durch die Glasintarsien sehen konnte, sobald ich den Vorhang zur Seite raffte. Ich griff nach einem langen T-Shirt und zog es auf dem Weg nach vorne über. Wer konnte das sein? Ich erwartete keinen Besuch. Auch Mia, die durchaus mal spontan vorbeikam, arbeitete um diese Zeit.


    Was hätte ich jetzt für eine Sprechanlage gegeben! So blieb mir nichts anderes übrig, als den Türöffner zu drücken und mich auf den altmodischen Blickkontakt zu verlassen. Verblüfft sah ich Rico die Treppe heraufkommen. Er schaute sich um, bis er mich durch die geschlossene Tür erspähte. Sein Augenzwinkern verriet mir, dass er jetzt wieder guter Laune war, doch die zweite Audienz des Tages musste er sich erst mal verdienen, und ich wusste auch schon wie.


    So öffnete ich nur das Oberlicht meiner Wohnungstür und fragte: „Was tust du hier?“


    „Komm schon, mach auf“, knurrte er.


    „Erst musst du mir einen Gefallen tun.“


    „Spielst du mit mir?“


    Ich lehnte mich an die Wand, betrachtete entspannt meine Fingernägel und strahlte ihn dann mit großen Augen an. „Unten stehen Wasserkästen für mich. Du könntest ein Gentleman sein und sie nach oben tragen.“


    Er musterte mich, doch als er merkte, dass ich es tatsächlich ernst meinte und die Tür geschlossen ließ, spurtete er die Treppe wieder hinunter. „Mach dich bereit. Ich bin gleich zurück.“


    Wie seine Worte zu verstehen waren, sollte ich gleich merken: Schon nach Kurzem erschien er wieder auf meinem Treppenabsatz, rechts zwei Kisten in der Hand, links sogar drei. Mit einem siegesgewissen Strahlen stellte er sie hintereinander von der letzten Stufe bis zu meiner Wohnungstür auf. Während ich ihm dabei zusah und neugierig auf das Ergebnis der Aktion wartete, bedauerte ich, mich selbst mit einem Kasten abgequält zu haben. Er hätte ihn garantiert auch noch bewältigt und wäre nicht weniger leichtfüßig die Treppe heraufgerannt. Der Mann war unglaublich durchtrainiert.


    Inzwischen hatte er sich an das Kopfende der Kistenreihe gestellt, die rechte Hand auf die Brust gelegt, ein treuherziges Lächeln auf den Lippen. Obwohl er mich durch die Glasintarsien sehen konnte und wusste, dass ich ihn ebenso beobachtet hatte, klingelte er. Betont langsam schloss ich das Oberlicht und öffnete die Tür.


    „Dein Wunsch ist erfüllt“, sagte er und deutete eine Verbeugung an.


    Seine Worte ließen mir einen Schauer über den Rücken rieseln. Es war, als ob er ahnte, warum er in mein Leben getreten war.


    „Musst du nicht arbeiten?“, fragte ich.


    „Später.“


    Rico trat näher. Er stand jetzt direkt vor mir und sah mich mit glühenden Blicken an. Mit starkem Griff zog er mich zu sich heran. Die Nähe seines Körpers überwältigte mich. Mir war, als spürte ich die Anspannung all seiner Muskeln auf meiner Haut. Mein Verstand fing an zu flirren. Welche Argumente ich auch immer gehabt haben mochte, mich jetzt noch nicht auf ihn einzulassen, sie entglitten mir. Mein Körper bestand nur noch aus Fühlen und Begehren. Seine linke Hand glühte auf meiner Haut, als sie unter das T-Shirt fuhr und auf meinem Rücken nach oben strich. Mit der anderen zog er meinen Kopf zu sich heran. Seine Lippen trafen auf meine, hart, fest und hungrig. Seine Zunge spielte mit mir, forderte Einlass und ließ mich aufstöhnen. Ich wollte mehr von ihm, versuchte, meine Hand in seinen Hosenbund zu schieben, doch es wollte mir nicht gelingen. Jeans, Gürtel, Hemd und Körper schienen eine Einheit zu bilden, in die ich nicht vordringen konnte. Doch das würde mich nicht aufhalten. Ich wollte diesen Mann haben. Er gehörte mir. Suchend tastete ich nach der Gürtelschnalle, doch Rico bremste mich aus. Er übernahm das Sagen und ignorierte mein Tempo einfach.


    Mit einem Klacken fiel die Wohnungstür ins Schloss. Rico musste mich in die Wohnung gedrängt und der Tür einen Schubs gegeben haben, bevor er mich gegen die Wand drückte. Ich fühlte mich ihm ausgeliefert, doch zugleich genoss ich seine geradezu animalische Macht. Ich brauchte nicht mehr zu denken, er hatte alles unter Kontrolle. Ich gehörte ganz ihm.


    Sein Mund war überall, und wo er mich gerade nicht küsste, leckte oder an mir knabberte, da waren seine Hände. In Wellen überrollten mich Reize, die mich erschauern ließen. Schon jetzt fürchtete ich, dass er irgendwann aufhören könnte und ich wieder selbständig atmen und mich bewegen müsste. Wie sollte das möglich sein? Ich kam mir jetzt schon süchtig vor. Kühle Luft umspielte mich, als Rico zurücktrat, mich kurzerhand auf seine Hüfte setzte und mit der Zunge an meinem Hals entlangfuhr. Ich bäumte mich auf.


    „Wo ist dein Schlafzimmer?“, fragte er mit tiefer, kehliger Stimme, die eine Gänsehaut bei mir auslöste und mich vor Wollust stöhnen ließ.


    „Den Flur entlang.“ Nur mit Mühe tröpfelten die gewünschten Worte über meine Lippen.


    Er trug mich nach hinten und legte mich aufs Bett. Mit wenigen Handgriffen schälte er mich aus meinem T-Shirt und den Dessous. Für einen Moment wünschte ich, mich bedecken zu können, doch dann siegte meine Begierde und drängte alles andere in den Hintergrund. Mein Körper wölbte sich ihm entgegen, lockte und bettelte. Seine Augen wurden zu Schlitzen, aus denen er mich musterte, dann ging ein Ruck durch ihn, und er entkleidete sich. Kaum hatte er auch den Stringtanga abgestreift, stand seine Männlichkeit in voller Kraft da. Ich stöhnte auf. Konnte man selbst diese Stelle trainieren, um stattlicher zu werden? Mein Engel musste einen Weg gefunden haben, um auch diesen Wunsch Wirklichkeit werden zu lassen. Ich wollte dieses Prachtexemplar in mir spüren.


    „Komm zu mir“, bat ich.


    „Dreh dich um und geh auf die Knie.“


    Sein tiefes Knurren ließ mich alles tun, was er wollte. So reckte ich ihm nun mein Hinterteil entgegen – und spürte seine Finger in mich eindringen. Was tat er da? Ich wollte keine Hilfspolizisten, wenn der Hauptkommissar in der Nähe war. Endlich rückte die Kavallerie ab, und ich spürte seine Männlichkeit an meiner Pforte vorbeistreichen. Er klopfte an, sah kurz ins Haus und verließ es wieder. Dabei hielt er meine Hüften mit beiden Händen fest unter seiner Kontrolle.


    „Leg dich auf den Rücken“, befahl er.


    Ich folgte seinem Wunsch und drängte ihm erneut entgegen. Schnell streifte er ein Kondom über und glitt in mich hinein.


    Ich erstarrte. Hatte ich gerade einen Stromschlag erlitten? Eine weitere Bewegung von ihm, und ich wusste, dass er mich perfekt ausfüllte. Auch er schien das so zu empfinden, denn er stöhnte auf und drang mit jedem Stoß noch tiefer in mich ein. Seine Hoden schlugen dabei den Takt auf meiner Haut. Ich war wie elektrisiert und presste seinen Namen heraus, den er mit einem gierigen Kuss aufnahm.


    Kurz hielt er inne, ließ sich dann zur Seite fallen und zog mich mit. Jetzt saß ich auf ihm und wollte mich in meinem Rhythmus bewegen, doch er stoppte mich, um erneut das Tempo vorzugeben. Das schien für ihn sehr wichtig zu sein. Ich hätte mich gerne gewehrt, doch dafür war es jetzt zu spät: Eine Eruption hatte sich in mir gelöst, die sich nicht mehr aufhalten ließ und alles mit sich fortriss. Er schien das zu spüren, denn seine machtvolle Präsenz wurde durchlässiger, bis er sich ebenfalls gehen ließ und wir gemeinsam den Gipfel erstürmten. Ich klammerte mich an ihn, stieß seinen Namen hervor, dann sank ich neben ihn, völlig außer Atem.


    Meine Augen ließ ich geschlossen. In diesem Moment wollte ich nichts sehen, gerade ihn nicht, der meine Vorsätze so schnell ins Wanken gebracht hatte. Ich wollte nur die Gefühle genießen, die noch immer in mir pulsierten und so köstlich waren.


    Wir lagen quer über das Bett verteilt, und unsere Beine hatten sich ineinander verflochten. Langsam nahm ich die Außenwelt wieder wahr und hörte, dass auch sein Atem etwas schneller ging. Ein kleines, zufriedenes Lächeln zog über mein Gesicht. Er war es, der nun seine Beine aus unserem Knäuel befreite. Noch immer ließ ich alles um mich herum geschehen.


    „Hast du mal ein Handtuch? Für Johnny?“, fragte er.


    Johnny?


    Das war die Rückkehr aus dem Land der wohligen Gefühle. Hatte Rico noch jemanden mitgebracht? Ich öffnete die Augen und blickte ihn an. Er lag noch immer auf dem Rücken, glänzte vor Schweiß, und einige der langen Haare hatten sich aus seinem Zopf gelöst. Jetzt richtete er sich auf, sah erst zu mir, dann zu seiner Männlichkeit.


    Das war Johnny! Das große Fragezeichen in meinem Kopf machte Heiterkeit Platz, die glucksend aus meinem Bauch aufsteigen wollte. Rico hatte seinem besten Stück einen Namen gegeben, ganz so als wäre er ein guter Freund. Vielleicht war er das auch, vor allem wenn Blut und Lust in die Körpermitte wanderten und weiter oben Sendepause eintrat. Wobei Rico in keiner Sekunde den Eindruck vermittelt hatte, seinen Verstand gänzlich ausgeschaltet zu haben. Selbst sein Notbetrieb schien auf hohem Niveau zu arbeiten. Ganz offensichtlich war er ein Ausnahmeathlet, sportlich wie sexuell.


    Nur der Gedanke, dass dieser herrliche Mann einen in meinen Augen derart durchgeknallten Spleen hatte, ließ mich schmunzeln.


    „Lachst du über Johnny? In solchen Dingen ist er sehr empfindlich“, sagte Rico.


    „Das würde ich nie tun“, versicherte ich.


    Mein Blick folgte seinem, und so bemerkte ich, dass von seinem strammen Liebhaber nicht mehr viel übrig war. Johnny war in einer Pfütze zusammengebrochen und drohte zu ertrinken. Deswegen also das Handtuch. Ich bemühte mich redlich, nicht laut zu lachen. Wahrscheinlich bestand sogar Gefahr, dass der Gute erfror – ohne seine Pelzstiefel, die ihm Rico gnadenlos wegrasiert hatte.


    „Lässt Johnny sich wiederbeleben?“, fragte ich und hoffte, ernsthaft besorgt zu klingen.


    „Probier’s aus.“ Rico zog sich ein Kissen unter den Kopf und ließ sich zurücksinken. Genüsslich schloss er die Augen und schien davon auszugehen, dass ich Johnny mit Handtuch oder Streicheleinheiten umsorgte. Doch danach stand mir nicht der Sinn. Viel lieber kuschelte ich mich an ihn und genoss die Feuchtigkeit von Schweiß und Sex. Ganz automatisch begann es in meinem Becken wieder zu pulsieren. Rico küsste mich hinter dem Ohr. Seine eine Hand lag auf meiner Hüfte, die andere wanderte zu meinen Brüsten, die er sanft streichelte und schließlich knetete. Sobald sich meine Brustwarzen aufrichteten, kam auch wieder Leben in seinen besten Freund, der schon wieder keck die Nase hob. Kurzerhand drehte sich Rico auf die Seite, schob meine Beine auseinander und mir Johnny dazwischen. Dessen heiße Härte schaltete meinen Verstand auf Sparflamme, während die Hitze meiner Leidenschaft schlagartig aufloderte. Woher wusste Rico, wie er mich zu nehmen hatte, um mich derart willenlos zu machen? Verriet ihm Ylo’omzak solche Geheimnisse? Die Frage entglitt mir in den Weiten meines leeren Kopfes, als mich Rico auf den Rücken drehte, seinem Johnny ein Gummimäntelchen verpasste und erneut in mich stieß. Fast schrie ich auf, so unnachgiebig hämmerte er vor und zurück und mich gegen das Kopfteil des Bettes, ohne dass ich ihm hätte Gegenwehr leisten können. Und dennoch stieg auch meine Erregung und ließ mich überkochen. Allerdings war ich jetzt vollkommen ausgebrannt.


    Was tat Rico mit mir? Wäre er nicht mein Traummann, müsste ich mir ernsthaft Gedanken über sein Verhalten mir gegenüber machen. Doch so bestätigte er mir mit seiner Dominanz, dass wir zusammengehörten.


    Rico rollte sich neben mich. Wir sahen beide so aus, als würden wir duschen müssen, bevor wir wieder unter Menschen gingen. Ich fuhr mit den Fingern seinen Sixpack entlang.


    Er öffnete die Augen und grinste mich an. „Du hast mich vorhin nicht erwartet, als ich geklingelt habe“, stellte er fest.


    „Nein, ich dachte, du wärst wütend und in deiner Mannesehre gekränkt.“


    Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Seit ich dich das erste Mal im Studio gesehen hatte, wollte ich dich. Entsprechend angefressen war ich, als du mich vorhin schon wieder vertröstet hast. Aber ich war mir sicher, dass deine Prinzipien gar nicht so starr waren, wie du mich glauben lassen wolltest.“ Er küsste mich auf die Stirn.


    „Normalerweise meine ich, was ich sage.“ Klang ich so überzeugend, wie ich das beabsichtigte?


    Vielleicht nicht ganz, denn er zog mich wieder näher zu sich heran und küsste mich erneut. „War es denn so schlimm, dich mir unterzuordnen?“


    Nein, dachte ich und schmiegte mich eng an ihn. Worte brauchte es keine zwischen uns. Ich genoss seine Nähe, seine Stärke und seinen Geruch. Rico war ein Vollblutmann. Wie unendlich dankbar war ich Ylo’omzak, dass er meinen Wunsch nach einem Partner so perfekt und vor allem so schnell erfüllt hatte.


    „Wann musst du heute im Studio sein?“, unterbrach Rico meine Gedankengänge.


    Unwillig öffnete ich die Augen und blinzelte zu meinem Wecker: Es war schon kurz vor vierzehn Uhr! Mit dem Bus würde ich kaum noch pünktlich sein können. Das würde Susi triumphieren lassen. Sie würde sich die heißesten Geschichten ausmalen, die auch noch wahr waren, aber das würde ich nie zugeben.


    „So ein Mist“, entfuhr es mir. „Ich bin viel zu spät!“


    „Irrtum. Wir haben mehr als genug Zeit. Ich fahr dich zur Arbeit, dafür gehst du jetzt mit mir duschen.“


    Er zog mich aus dem Bett und ins Bad. Dort hob er mich in die Badewanne, folgte mir und zog hinter uns den Duschvorhang zu. Die Gastherme fauchte, bis sie glühendes Wasser ausspuckte und wir die Temperatur regulieren konnten. Auch Rico und ich spielten mit dem Feuer, indem wir uns gegenseitig einseiften und die Verführung genossen. Sein Körper war ein Geschenk, die Muskeln bis ins Kleinste definiert. Seine Oberarme waren massig wie meine Oberschenkel, sein Po war wie aus Beton gegossen, der Bauch geriffelt wie ein Grillrost. Und Johnny war ein echtes Stehaufmännchen, das Rico jetzt allerdings gnadenlos in seiner Hose verschwinden ließ.


    Um zwanzig vor drei waren wir zum Aufbruch bereit. Ich hatte meine Sporttasche in der Hand und wollte gerade die Wohnungstür öffnen, als ich die Getränkekisten entdeckte, die noch immer im Treppenhaus standen.


    „Die habe ich vorhin völlig vergessen“, murmelte ich.


    „Wir hatten definitiv Besseres zu tun“, ergänzte Rico.


    Im Vorbeigehen legte er mir kurz die Hand auf den Hintern, dann öffnete er die Tür und beugte sich zu den Kästen hinab.


    „Sie waren wohl jemandem im Weg“, meinte er und deutete mit dem Kopf nach rechts. Ich folgte seinem Blick und bemerkte, dass tatsächlich die beiden letzten Kisten, die direkt am Treppenabsatz gestanden hatten, verschoben waren und eine von ihnen sogar umgefallen war. Ich starrte sie an, während in meinem Kopf ein Gedanke Form annahm.


    „Oh nein, bitte nicht“, flüsterte ich.


    Während ich zunehmend panisch zwischen den letzten beiden Kästen und der Wohnungstür meines Nachbarn hin und her schaute, hatte Rico derweil die drei anderen Getränkekisten in die Küche getragen. Jetzt holte er die letzten beiden und meinte ganz nebenbei, als er sich aufrichtete: „Ich glaube, da liegt jemand.“


    Seelenruhig trug er die Getränke in die Wohnung, während sich mein Magen verkrampfte und mein Herz zu stolpern und zu rasen begann. Ich musste zur Treppe und nachschauen, ob dieser Albtraum tatsächlich real geworden war. Aber nichts davon konnte ich tun. Meine Beine blieben starr, denn in Wahrheit wollte ich gar nicht sehen, wer da über meine Kästen gestolpert war.


    Eine Hand legte sich auf meine Schulter und tröstete mich mit ihrer Wärme und dem Halt, den sie mir schenkte.


    „Alles okay mit dir?“, fragte Rico.


    „Ja“, log ich, obwohl meine Stimme selbst in meinen Ohren kläglich klang. „Wir sollten Hilfe holen.“


    Aus sicherer Entfernung sagte sich das leicht, doch mit Rico an meiner Seite war es mir nun möglich, mich Schritt für Schritt vorwärts zu tasten und einen Blick über den Treppenabsatz zu wagen. Und tatsächlich erspähte ich, halb verdeckt durch das Geländer, zwei Füße, denen Beine und mit ziemlicher Sicherheit weitere Körperteile folgen würden.


    „Wir müssen Hilfe holen“, wiederholte ich jetzt deutlich bestimmter.


    Rico nickte. „Bleib du hier oben. Ich wähle den Notruf und warte unten auf die Sanitäter.“ Ich war dankbar und erleichtert, dass er die Initiative ergriff. Während er bereits hinablief und dabei telefonierte, fiel mir ein, dass ich zur Arbeit musste.


    „Rico!“ Die Haustür fiel ins Schloss. Fürs Erste saß ich hier fest. Schöner Schlamassel. Dann fiel mein Blick wieder auf die Füße, und mir wurde bewusst, dass hier ein Mensch lag, der Hilfe brauchte. Über meine Arbeit konnte ich mir später noch den Kopf zerbrechen. Ich atmete tief durch. Schuldgefühle brauchte ich jetzt ebenso wenig. Schon eher den Mut, die Treppe hinabzusteigen und nachzusehen, was genau passiert war.


    Nun mach schon, sei kein Angsthase, forderte ich mich innerlich auf.


    Langsam, Stufe für Stufe, den Handlauf des Geländers fest umschlossen, trat ich zwischen Handtücher, Bettwäsche und Unterhosen. Männerunterhosen.


    Ein Blick ins Gesicht der reglos daliegenden Gestalt bestätigte meine Befürchtung: Es war mein Nachbar, dieser seltsame Vogel, der vor mir aus der Waschküche geflohen war. Wenigstens konnte er jetzt nicht abhauen, schoss es mir durch den Kopf, aber ich fühlte mich ziemlich mies dabei.


    Ich betrachtete den Mann genauer. Er lag vollkommen still da, als schliefe er, wenn auch ein bisschen unbequem mit den Füßen nach oben. An der Stirn hatte er eine Beule, doch sonst konnte ich keine Verletzungen erkennen.


    „Hallo, können Sie mich hören?“, sprach ich ihn an.


    Zaghaft berührte ich ihn am Arm. Er zuckte zusammen und bewegte seinen Kopf unruhig hin und her. Wie ging das gleich noch mal mit der stabilen Seitenlage? Letztes Jahr bei der Erste-Hilfe-Schulung hatte ich es noch gewusst, aber meine Übungspartner waren Kollegen aus dem Studio gewesen, kein Verletzter, der hier verdreht auf der Treppe lag. Durfte ich ihn überhaupt bewegen? Meine Kenntnisse waren wie weggeblasen, dafür füllte mein schlechtes Gewissen den freien Platz aus.


    Ich sah nach oben und dankte Rico im Stillen dafür, dass er die verräterischen Getränkekisten hatte verschwinden lassen und inzwischen wohl den Rettungswagen bestellt hatte. Was hätte ich ohne ihn getan? Okay, dann stünden die Kisten noch unten und nichts wäre passiert, musste ich mir selbst eingestehen.


    Vielleicht hatte ich ja Glück, und der Mann hatte gar nicht mitbekommen, dass er über mein Wasser gefallen war. Ein Stück weiter unten auf dem Treppenabsatz entdeckte ich einen Wäschekorb, der ihm die Sicht genommen haben mochte. In Wahrheit zwar auf die blöden Getränkekisten, doch jedem, der nachfragte, würde ich glaubhaft versichern, dass er wohl durch den Wäschekorb die Stufen übersehen haben musste.


    Endlich hörte ich eine Sirene näher kommen. Erleichterung erfüllte mich.


    „Gleich kümmert man sich um Sie.“ Hatte er genickt oder ich mir das nur eingebildet? Irgendeine Bewegung glaubte ich gesehen zu haben, doch die Klingel in meiner Wohnung lenkte mich ab. Das mussten die Sanitäter sein, doch warum ließ Rico sie nicht herein? Stimmt, er hatte die Haustür zufallen lassen.


    Erneut mehrfaches Läuten. Ich sprang auf und rannte nach oben, wo ich den Türöffner betätigte. Sofort konnte ich eilige Schritte im Treppenhaus hören. Als ich wieder aus meiner Wohnung kam, knieten die beiden Rettungskräfte bereits neben meinem Nachbarn. Einer von ihnen fragte mich, ob ich sie informiert hätte. Ich nickte, auch wenn es nicht stimmte, doch die Wahrheit half hier niemandem weiter. Blieb nur das Rätsel, wo Rico steckte. Denn hätte er vor dem Haus gewartet, wüssten sie jetzt bereits, dass er der Anrufer gewesen war.


    Ich sah den Sanitätern zu, wie sie den Mann kurz untersuchten. Er schien benommen und reagierte kaum auf ihre Ansprache. Sie nahmen ihn mit, nachdem sie ihm eine Halskrause umgelegt und ihn auf eine Trage gebettet hatten.


    Währenddessen blieb ich mit meinem schlechten Gewissen und seiner Schmutzwäsche zurück. Liegen lassen konnte ich sie wohl kaum, auch wenn ich mich davor ekelte. Mit spitzen Fingern pickte ich das Zeug auf und stellte den Wäschekorb in der Waschküche neben seine Maschine. Sollte er sich doch darum kümmern, wenn er wieder zurück war.


    Plötzlich fielen mir meine Verpflichtungen wieder ein: Es war halb vier, und ich musste dringend ins Studio. Auf dem Weg von der Waschküche nach oben warf ich einen kurzen Blick vors Haus und sah meine Vermutung bestätigt: Rico war verschwunden. Also würde ich mit dem Fahrrad zur Arbeit fahren müssen, auch wenn das meinem Gesäß nach dem Sex nicht behagen würde. Wenigstens hätte ich dadurch eine glaubwürdige Entschuldigung, falls ich heute etwas breitbeinig lief – zumindest kam es mir so vor. Und während ich die Stufen weiter in den vierten Stock hinaufstapfte, fragte ich mich, warum sich Rico aus dem Staub gemacht hatte.


    Irgendetwas war merkwürdig an ihm.

  


  
    Sieben


    „Hi, hier ist Crissy. Ist Daniel schon da?“ Ich hatte keine Lust, am Telefon mit Susi zu diskutieren. Als sie im Studio das Gespräch entgegengenommen hatte, war mir schlagartig klar geworden, was ich zu tun hatte. Ich würde Daniel von einem Unfall erzählen, in den ich verwickelt gewesen war, was ja auch ungefähr stimmte. Der Gedanke, bei der Arbeit auf Susi zu treffen und mich ihren messerscharfen Kommentaren stellen zu müssen, hatte mich ziemlich belastet. Schon im Treppenhaus war der Druck auf meiner Brust immer stärker geworden, je weiter ich nach oben gegangen war. An der Stelle, an der mein Nachbar gelegen hatte, war er fast unerträglich geworden – als ob ich noch immer seine Anwesenheit spürte. Ich fragte mich, ob ich hier jemals wieder unbefangen vorbeigehen könnte.


    Wie gut, dass Daniel einverstanden war und mir den Tag freigab. Dass ich mich genauso schrecklich anhörte, wie ich mich fühlte, hatte sicher dabei geholfen. Mir war hundeelend. Immer weniger verstand ich, was ich heute mit Rico erlebt hatte. Normalerweise würde ich nach so geilem Sex zufrieden schnurren wie eine Katze. Aber die Dinge lagen nicht so einfach. Er hatte mit mir geflirtet, mich an seinem Leben teilhaben lassen und zuletzt mit mir geschlafen. Doch dazwischen standen all die großen Aber: seine extreme Reaktion auf meine Zurückweisung und sein harter, fast schon brutaler Sex, bei dem ich mich, wenn ich jetzt so darüber nachdachte, schon ein wenig benutzt fühlte. War ich nur eine schnelle Eroberung, die er nun entsorgte, da er sein Ziel erreicht hatte? Plötzlich fragte ich mich, ob ich ihn überhaupt noch mal wiedersehen würde. Selbst den Trainingstermin morgen brauchte er nicht wirklich einzuhalten, Mitgliedsvertrag hin oder her. So ein bisschen Kugelschreibermine auf Papier war geduldig und ließ sich mit guten Argumenten auch direkt nach Vertragsabschluss wieder annullieren, besonders von einem Mann wie Rico.


    Vielleicht hatte er tatsächlich schon bekommen, was er gesucht hatte. Jetzt wurde mir so richtig schlecht. Je mehr ich über die Situation nachdachte, desto schmutziger kam ich mir vor. Andererseits war Rico für mich bestimmt, da war ich mir sicher. Ylo’omzak hatte ihn mir geschickt. Wo kamen nur diese widerstreitenden Gefühle und Gedanken her?


    Ich musste mich zusammenreißen und meine innere Mitte wiederfinden. Schließlich nagte nicht nur Rico an mir, sondern auch der Treppensturz meines Nachbarn. Und der belastete mich weitaus mehr, als ich mir eingestehen wollte. Ich beschloss, mir in der Küche einen Tee aufzubrühen und mich dann in eine Erdungsübung zu versenken. Sobald sich der Wasserkocher ausgeschaltet hatte, übergoss ich den Dauerfilter mit der Gute-Laune-Teemischung, den ich in die Kanne gehängt hatte. Nein, ich hatte nicht vor, die Verantwortung für den Unfall meines Nachbarn von mir zu schieben. Es waren meine Getränkekisten, und Rico hatte sie in meinem Auftrag heraufgeholt. Da zählte es auch nicht, dass es Ricos Idee gewesen war, die Kästen im Treppenhaus zu arrangieren. Ich hätte ihn genauso gut bitten können, sie gleich in die Küche zu tragen, statt alles um mich herum zu vergessen, sobald er vor mir stand.


    Ich war schuld an dem Unfall.


    Mein Teetimer klingelte. Ich stellte den Teefilter in die Spüle und nahm die Teekanne samt Tasse mit ins Wohnzimmer, wo ich beides auf das kleine Tischchen neben dem Diwan stellte. Anschließend zog ich die Vorhänge zu und zündete Kerzen sowie Räucherstäbchen an. So ging das nicht weiter. Schon wieder konnte ich nicht klar denken und taumelte von einem Selbstvorwurf in den nächsten. Ich zählte auf die Wirkung des Tees, von dem ich mir nun eine Tasse einschenkte, damit er abkühlen konnte. Dann ließ ich mich auf den Diwan sinken und kuschelte mich in die vielen Kissen. Ich sah an die Decke und beobachtete das Flackern der Kerzen. Dabei atmete ich tief und gleichmäßig in den Bauch. Ich spürte meinem Atem nach und ließ ihn in alle Körperbereiche wandern. Normalerweise erdete mich das, sodass ich danach ruhig und entspannt war. Nur heute funktionierte es überhaupt nicht. Mein inneres Chaos ließ sich nicht bezwingen.


    Ich sah auf meine Armbanduhr. Inzwischen war es zwanzig nach vier. Mia war bestimmt schon aus dem Büro zu Hause. Kurzerhand wählte ich ihre Handynummer und hörte prompt ein fröhliches „Süße, wie geht’s dir so?“


    Meine Stimmung sackte noch eine Etage tiefer, und ich brummte nur dumpf: „Ich brauch dich, Mia.“


    „Bist du krank? Du klingst scheußlich“, stellte sie fest.


    „Ich zerfleische mich selbst. Das trifft’s eher.“


    „Warum denn nur?“


    „Das erzähl ich dir, sobald du hier bist.“


    Mia versprach, gegen sechs vorbeizukommen. „Bis dahin kannst du uns was Leckeres kochen, und zwar fettarm und gesund“, zwitscherte sie und war aus der Leitung.


    Sie schien den Ernst der Lage nicht begriffen zu haben. Mir war nicht danach, in der Küche zu stehen, frisches Gemüse zu schnippeln und im Wok zuzubereiten. Genau das verbarg sich nämlich bei ihr hinter „fettarm und gesund“. Meine Favoriten für den heutigen Abend waren zwei Fertigpizzas, die ich kurz vor sechs in den Backofen schieben würde. Gut, dass mein Frostfach so ungesunde Seelentröster immer in ausreichender Menge vorrätig hatte. Dadurch blieb mir nämlich noch über eine Stunde Zeit, in der ich erneut nach meinem Gleichgewicht tauchen wollte. Es musste doch irgendwo in meinem Inneren verborgen sein. Dieses Zerrissensein machte mich auf alle Fälle krank.


    Mir kam ein rettender Gedanke: Wenn ich mir schon nicht selbst helfen konnte, vielleicht würde es ja das magische Wunschbuch tun? Ich sprang auf, holte es aus dem Schlafzimmer und blätterte zum letzten Eintrag.


    Was brauchte ich?


    Langsam sank ich auf den Diwan, schloss die Augen und spürte der Frage in mir nach. Ganz viele Gedanken purzelten durcheinander: Ich wollte Rico verstehen. Ich wollte mir seiner sicher sein können. Er war mein Traummann. Also wollte ich mich verlieben können, ohne schon wieder Angst davor zu haben, an den Falschen geraten zu sein. Ich seufzte. Das war so wenig und doch so viel. Ich musste die Gedanken nur noch sortieren und in einen positiven Wunsch gießen.


    Schließlich öffnete ich die Augen, griff zum Füller und schrieb:


    Ich bin ruhig und ausgeglichen. Der für mich richtige Mann ist in mein Leben getreten. Darüber bin ich glücklich. Vor Freude singe, tanze und schwebe ich.


    Erneut spürte ich in mich hinein. Der Eintrag fühlte sich stimmig an. Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen und konnte das Wunschbuch schließen, in seine Kiste zurücklegen und beides wieder an seinen Platz bringen. Jetzt war es Zeit für meinen Tee, sanfte Musik und Kerzenschein.


    


    Ich könnte ein Bild von meinem Barbiepferd malen, das ich mir vom Christkind wünsche, hatte sie ihrer Mutter erklärt, als diese sie wieder einmal vertrösten wollte. Jetzt nicht, irgendwann mal, waren die Antworten, die sie regelmäßig erhielt. Aber mein Traum zeigte erste Früchte: Sie begann, sich ihre Wünsche genau zu überlegen und anschließend aufzumalen. Ihre Pferdebilder hatten sich in den letzten Tagen deutlich entwickelt. Sie waren klar und sehr präzise. Ich konnte sehen, um was es ihr wirklich ging. Sie war bereit für den nächsten Schritt. Ich war stolz auf sie.


    


    „Erzähl, was ist los?“, fragte Mia, noch ehe ich die Wohnungstür hinter ihr geschlossen hatte.


    „Ich denke, du bist hungrig?“


    „Und du wolltest mich unbedingt sehen. Also weich mir nicht aus, Crissy.“


    „Ich habe mich inzwischen ein wenig beruhigt, auch wenn mich der Tag komplett überfordert hat. Ohne mein Wunschbuch würde ich nur heulen.“


    „Worauf wartest du noch?“


    „Lass uns dabei essen“, bat ich.


    „Willst du mich absichtlich auf die Folter spannen?“


    Ohne weiter auf Mias Einwand einzugehen, holte ich die beiden Pizzas aus dem Backofen. Ihre Reaktion wunderte mich nicht wirklich.


    „Pizza? Du weißt doch, dass ich auf Diät bin“, murrte sie.


    „Bitte, Mia, mir war weder nach Einkaufen noch nach Kochen zumute.“ Wenigstens hatte ich für sie eine Low-Fat-Pizza im Frostfach gehabt, was sie etwas besänftigte. Sie deckte den Tisch, während ich die beiden Pizzas in Achtel schnitt und zwei Wasserflaschen hinter der Küchentür hervorholte.


    Mia setzte sich und biss in ihre Mager-Pizza. „Jetzt bist du dran“, nuschelte sie mit vollem Mund.


    Auch wenn ich meinen Bericht so weit wie möglich hinausgezögert hatte, weil ich ahnte, wie sie reagieren würde, konnte ich nun nicht mehr länger schweigen. Außerdem hatte ich sie genau deswegen angerufen, weil ich ihr offenes Ohr und ihr Verständnis brauchte.


    „Eigentlich fing alles schon gestern an. Ich stand nach der Arbeit wie immer an der Bushaltestelle und wollte heimfahren, als dieser Mann aus dem Studio plötzlich vor mir auftauchte. Du erinnerst dich doch an Rico? Plötzlich hielt er mit seinem Cabrio vor mir auf der Straße und bot mir an, mich nach Hause zu bringen.“


    Mia sah mich mit immer größer werdenden Augen an, als ich ihr dann schilderte, wie sich die Geschichte heute im Laufe des Tages weiterentwickelt hatte, angefangen bei dem Interview bis zu Ricos Besuch bei mir. Als ich ihr gestand, dass wir gleich im Bett gelandet waren, spuckte sie beinahe ihre Pizza wieder aus.


    „Du hast gleich beim ersten Date mit ihm geschlafen?“, fragte sie entgeistert.


    Ihr Tonfall ließ mich ziemlich kleinlaut werden. „Ja.“


    „Bist du denn total bescheuert?“


    „Ich konnte mich nicht gegen ihn wehren.“


    „Hat er dich vergewaltigt?“ Jetzt klang sie entsetzt.


    „Nein, ganz und gar nicht. Ich kann es mir selbst nicht erklären, aber in seiner Gegenwart war ich praktisch willenlos. Ich habe gemacht, was er wollte.“


    „Du? Das passt überhaupt nicht zu dir. Du hast doch sonst immer die Hosen an.“


    Ich seufzte. „Rico ist magisch. Er schaut mich an, und ich schmelze dahin.“


    „Das gefällt mir nicht. Vielleicht war es doch keine so gute Idee von uns, dass du dir einen Mann wünschst.“


    „Du siehst das zu negativ. Er wirkt nur so auf mich, weil wir füreinander bestimmt sind.“


    Mia hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Blick verhieß nichts Gutes. „Na schön, wenn du der Meinung bist, dass es richtig ist, sofort mit einem Mann Sex zu haben, warum bin ich dann hier?“


    „Ich finde das auch nicht erstrebenswert, aber ich hatte keinen Einfluss auf ihn. Er ist mein Wunschmann, und trotzdem macht mir das alles ein Stück weit Angst. Vor allem verstehe ich wirklich nicht, warum er einfach so verschwunden ist, obwohl er mich zur Arbeit fahren wollte. Ich musste alleine auf den Rettungswagen warten.“


    „Das musst du mir genauer erklären. Wieso habt ihr einen Notarzt gebraucht? Habt ihr Sadomaso-Spielchen gemacht?“


    „Nein, mein Nachbar, dieser komische Kauz, war im Treppenhaus über die Getränkekisten gefallen.“


    Mias Blick schweifte zur Küchentür. Sie runzelte die Stirn und wollte schon nachfragen, als ich seufzte und mich geschlagen gab. Ich konnte einfach nichts vor ihr verheimlichen.


    „Rico hat mir die Wasserkästen hochgetragen. Doch dann haben wir sie vollkommen vergessen, als wir uns gegenüberstanden.“


    „Aha.“


    „Mia, bitte. Mir geht es schon schlecht genug. Es war schrecklich, den Mann völlig regungslos auf der Treppe liegen zu sehen. Ja, der Typ ist seltsam, aber so einen Unfall wünsche ich niemandem, nicht mal meinem ärgsten Feind.“


    „Blöde Sache, da gebe ich dir recht.“


    „Aber es wird noch seltsamer: Rico rannte die Treppe runter und rief mir noch zu, ich solle bei dem Verletzten warten. Er würde die Sanitäter bestellen und zu mir hochschicken. Doch stattdessen ist er abgehauen und hat sich seitdem nicht mehr gemeldet. Was soll ich denn davon halten?“


    Mia sah mich einen Moment schweigend an. „Der hat Angst, zumindest macht das auf mich den Eindruck. Vielleicht hat er Ärger mit der Polizei und wollte auf keinen Fall gesehen werden.“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem kann er sich das als Journalist auch gar nicht erlauben.“


    „Woher willst du das so genau wissen?“


    „Ich war heute Morgen bei einem Interview dabei. Sein Auftreten war absolut korrekt. Auf mich hat er wie ein Profi gewirkt.“


    „Was weißt du schon über ihn? Vielleicht hat er dir nur was vorgespielt.“


    „Auf keinen Fall, das war echt. Wozu sollte er einen solchen Termin faken? Beeindrucken kann er mich auch anders.“


    „Was ihm auch gelungen ist, aber lassen wir das. Auf jeden Fall wollte er nicht in diese Sache mit dem Nachbarn hineingezogen werden.“


    Ich schluckte. „Mia, vielleicht hat er sich noch nicht gemeldet, weil er glaubt, dass ich im Studio bin.“


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Dann will er mich vielleicht wieder an der Bushaltestelle abpassen.“


    Meine Stimme war leise geworden, doch Mia hielt energisch dagegen: „Da bist du heute nicht, und das ist gut so. Du hast es ihm bisher schon viel zu leicht gemacht.“


    „Und wenn er dann zu mir nach Hause kommt?“, piepste ich.


    „Dann schläfst du schon und machst nicht auf.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


    „Crissy, du darfst ihm nicht hinterherrennen. Selbst dann nicht, wenn er der Mann ist, den du dir gewünscht hast. Erstens wollen Männer Frauen erobern, und zweitens…“


    „Ja?“


    „Zweitens sind bei ihm noch zu viele Punkte offen. Du musst die Dinge erst klären, bevor du dich ihm an den Hals wirfst.“


    Mia hatte leicht reden, doch ich wusste nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte. Also tat ich das für mich einzig Vernünftige: Ich lenkte vom Thema ab. „Glaubst du, mein Nachbar zeigt mich an?“


    „Wieso?“


    „Wegen Körperverletzung oder so etwas?“


    „Crissy, das weiß ich nicht. Ich kenne ihn nicht. Aber das hängt wahrscheinlich davon ab, ob er mitbekommen hat, warum er gestürzt ist.“


    „Der war total neben der Spur, als die Sanitäter ihn untersuchten. Er muss ziemlich was abgekommen haben. Vielleicht hat er durch den Sturz alles vergessen, was mir echt am liebsten wäre. Für die Sanitäter lag jedenfalls nur ein Wäschekorb rum.“


    „Also hängt alles davon ab, ob sich dein Nachbar erinnern kann.“


    „Rico weiß es auch.“


    „Der wird dich wohl kaum belasten, wenn er es war, der die Kisten im Treppenhaus aufgebaut hat. Wieso hat er sie eigentlich so komisch hingestellt, statt sie direkt in die Küche zu tragen oder sie zumindest neben deiner Wohnungstür übereinanderzustapeln?“


    „Ich glaube, er wollte damit etwas ausdrücken.“


    „Bitte?“


    „Na, ich denke, er wollte eine Spur legen, an deren Spitze er sich selbst gestellt hat.“


    „Was ist das für ein Blödsinn? Dieser Rico kommt mir immer eigenartiger vor. Wenn ich jemandem einen Gefallen tue und Getränkekisten hochtrage, dann stelle ich sie doch dorthin, wo sie hingehören, und lasse sie nicht irgendwo fallen.“


    „Mia, uns beiden war schon vorher klar, was er eigentlich wollte. Das Kistenschleppen war nur ein Spiel von mir.“


    „Hm.“


    „Ich wollte, dass er eine Aufgabe löst, bevor ich ihm meine Gunst erweise. So wie das die Ritter im Mittelalter taten, um das Herz ihrer Angebeteten zu erobern. Ich hab da mal einen Film gesehen, wo ich das richtig süß fand.“


    Mia schnaubte kurz und schüttelte den Kopf. „Ein bisschen durchgeknallt bist du schon.“


    „Was soll das?“, fuhr ich auf.


    „Das Leben ist kein Film. Es gibt andere Wege, wie ein Mann sich dir beweisen kann.“


    „Mia, du bist heute ekelhaft normal und spießig! Wenn du deinem Traummann gegenüberstehst, kannst du nicht mehr klar denken. Schon das Atmen ist dann eine Herausforderung.“


    Mia lachte laut auf. „Du bist verknallt! Ich glaub es nicht.“


    „Wahrscheinlich hast du recht“, gab ich zu. „Aber glaub mir, ich wollte das nicht, zumindest nicht so schnell. Ich wollte langsam machen, und jetzt ist es doch passiert. Wie soll ich mich nun morgen im Training ihm gegenüber verhalten?“


    „Habt ihr euch verabredet?“


    „Nein, Rico hat im Studio den zweiten Trainingstermin – mit mir.“


    Mia sah mich über ihren leeren Pizzateller hinweg an. „Du steckst ganz schön in Schwierigkeiten.“


    „Danke für die Diagnose, Frau Doktor. Hast du wenigstens auch einen Therapievorschlag für mich?“, fragte ich trotzig.


    „Du hast keine große Wahl: Wenn du deinen Job nicht verlieren willst, gehst du morgen zur Arbeit und verhältst dich möglichst unauffällig.“


    „Das schaffe ich nie im Leben.“


    „Oh doch, Crissy, du kannst das. Da bin ich mir vollkommen sicher.“


    Ich seufzte. „Ach, Mia, wenn ich doch nur so vernünftig wäre wie du…“


    „Dann würden wir heute nicht zusammensitzen und uns über deinen Wunschmann den Kopf zerbrechen.“ Sie sah mich durchdringend an. „Habt ihr bei aller Leidenschaft…“


    „Ja, wir haben Kondome benutzt.“


    „Das beruhigt mich.“ Mia sah auf. Ihr Blick verklärte sich und wanderte verträumt zum Fenster hinaus. Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen. Das waren die Momente, in denen ich nicht begreifen konnte, warum die Männerwelt eine so attraktive Frau ignorierte. Leise legte ich mein Besteck zur Seite und trank einen Schluck Wasser.


    „Ich wünschte, ich würde mich auch mal wieder so hoffnungslos verlieben. Mit Pauken und Trompeten, sodass sich der Verstand verabschiedet und ich völlig die Kontrolle verliere“, sinnierte sie.


    „Also so richtig crissymäßig.“


    Sie lachte und blickte wieder zu mir. „Wenn du es so willst: ja, genau so.“


    „So verknallt hast du dich noch nie, Mia.“


    „Eben. Ich habe keine Lust mehr auf das Normale, Händchenhalten und nett miteinander Ausgehen.“


    „Du willst jetzt auch mal die Sektkorken knallen lassen?“, stellte ich fest.


    Sie nickte.


    „Dann sollten wir uns überlegen, wo du diesen heißen Hengst kennenlernen kannst. Sport ist bei dir ja nicht, und das Wünschen wolltest du eigentlich auch nicht ausprobieren.“


    „Das würde bei mir nie funktionieren.“


    „Bei dieser Grundhaltung gebe ich dir recht.“


    Wütend funkelte sie mich an.


    „Entschuldige, Mia, das ist nur die Wahrheit.“


    „Die mich im Moment überhaupt nicht interessiert!“


    „Tut mir leid. Lass uns überlegen, wo du nette Typen treffen kannst“, schlug ich vor.


    „Mehr als nur nett, bitte. Ich will einen sexy Kerl.“


    „Ist das dein Ernst?“ Ich hatte da so meine Zweifel, so zurückhaltend und normal Mia im Alltag sonst eigentlich war.


    „Ja“, erklärte sie und sah mich trotzig an.


    Gut, ich verstand. „Also einen sexy Typen. Wie sieht’s im Büro aus?“


    Ihr Blick ging zur Decke, als sie vor ihrem geistigen Auge die Kollegen begutachtete. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, da ist niemand dabei, der mir zusagen würde.“


    „Vielleicht in Geschäften, die Männer lieben: Elektronik, Baumärkte…“ Mehr fiel mir nicht ein, das war aber auch nicht nötig, so entsetzt, wie Mia mich nun ansah.


    „Was soll ich denn da?“, rief sie.


    „Zum Beispiel dir von einem Kunden oder Angestellten etwas erklären lassen. Stell dir vor, wie du dir einen neuen Fernseher aussuchen möchtest und in Anbetracht der vielen Modelle völlig hilflos bist, sodass dir der Berater alles ausführlich zeigen muss.“


    „So blond bin ich nicht.“


    Ich verdrehte die Augen. „Mia, du willst einen Mann kennenlernen. Irgendwie musst du doch mit einem von ihnen ins Gespräch kommen.“


    „Das ist mir zu berechnend.“


    „Du sollst dich doch nur beraten lassen. Das kann auch für einen neuen PC oder ein Auto sein.“


    „Ich warte auf die berühmte Liebe auf den ersten Blick.“


    „Ich auch, Mia. Aber dafür musst du in Männeraugen schauen, sonst klappt das nicht.“


    „Vielleicht hat Rico ja einen Bruder“, schlug sie vor und klang dabei so treuherzig, dass es mich zutiefst anrührte. Außerdem gefiel mir der Gedanke, so absurd er auch war.


    „Abgemacht. Ich frage ihn, sobald ich ihn wiedersehe. Was ist mit Plan B, falls Rico ein Einzelkind ist?“


    „Darüber reden wir, wenn es so weit ist.“


    Ich war froh, dass wir eine Idee hatten, wie auch Mia endlich wieder einen Partner finden könnte. Wenn auch meine beste Freundin in guten Händen wäre, würde die Liebe gleich doppelt so viel Spaß machen.


    „Komm, wir lassen das Geschirr stehen“, schlug ich vor. „Ich kümmere mich morgen darum. Jetzt lassen wir es uns erst einmal gut gehen.“


    Ich zog sie mit ins Wohnzimmer und begann mit Wellness für Körper, Geist und Seele. Männer hatten hier heute nichts mehr zu suchen – zumindest nicht, solange Mia bei mir war.


    


    Wieder schickte ich ihr einen Traum, in dem ich ihr zeigte, wie sie ihr Barbiepferd finden würde. Ich ließ sie ihre Sorgen und Zweifel spüren und dann die Hoffnungslosigkeit, als ihr Wunsch nicht in Erfüllung ging. Anschließend malte sie ein anderes Bild, das sich in eine reale Situation verwandelte. Das Pferd stand genau dort, wo sie es sich beim Hantieren mit den Farben vorgestellt hatte.


    Mein schönstes Geschenk war, als sie jetzt die Augen öffnete und mich erkannte.


    Du sprichst mit mir in meinen Träumen, wisperte sie ins Dunkel ihres Kinderzimmers.


    Ich ließ meine Konturen kurz aufleuchten und nickte ihr zu.


    Jetzt kann ich dich sogar sehen und hören, staunte sie.


    Und verstehen, mein Kind, setzte ich nach.

  


  
    Acht


    Am liebsten hätte ich meine Augen nie wieder geöffnet. Hinter den geschlossenen Lidern ließ sich so herrlich träumen und die Welt um mich herum vergessen. Inhalt meiner Fantasien war niemand anderer als Rico, dessen Körper mir präsent vor Augen war, modelliert mit all seinen Muskeln, dezent gebräunt, dazu seine langen Haare. Gerade sie bildeten einen interessanten Kontrast zu seinem urmännlichen Body, doch sie ließen ihn nicht weich, sondern eher rassig wirken, weil er sie grundsätzlich straff nach hinten wegband. Warum dann kein Kurzhaarschnitt? Ich ahnte die Antwort: Das hätte ihm den Hauch des Exotischen genommen.


    Rico verkörperte für mich in jeder Hinsicht das Besondere. Gerade deshalb verstand ich nicht, warum er sich noch immer nicht bei mir gemeldet hatte. Den ganzen Abend hatte ich auf ein Lebenszeichen von ihm gehofft, auch wenn ich mit Mia ausgemacht hatte, dass ich darauf nicht reagieren würde. Aber dass er mich selbst heute Morgen ignorierte, hatte ich nicht erwartet, und es tat tierisch weh. Also flüchtete ich in meine Traumwelt, in der ich Rico nahe sein konnte, ohne mich mit den Beweggründen seines Tuns befassen zu müssen.


    Das Telefon läutete und warf mich in die Realität zurück. Doch bis ich mich aus dem Bett geschält hatte und in den Flur gerannt war, wo das Mobilteil zum Laden stand, war der Anruf wieder verstummt. Ich blätterte durch das Protokoll, doch die Nummer war unterdrückt gewesen. Jemand wollte wohl bewusst vermeiden, dass ich zurückrief. Gerade deswegen war ich mir fast sicher, dass es Rico gewesen war. Wut breitete sich in mir aus, über ihn und seine Geheimnistuerei, aber auch über mich, weil ich zu langsam gewesen war. Verärgert knallte ich den Hörer auf die Ladestation zurück und beschloss, ins Bad zu gehen, um mich fertig zu machen und zu frühstücken.


    In bequemen Yogaklamotten stand ich schließlich in der Küche. Schon wieder klingelte es, jetzt allerdings an der Haustür. Ich erstarrte. Das musste Rico sein. Ich beeilte mich, zur Wohnungstür zu kommen und den Türöffner zu drücken. Ungeduldig spähte ich nach draußen. Tatsächlich, jetzt kam er die Treppe herauf. Sofort begann mein Herz zu rasen, und meine Knie wurden weich. Ein Strahlen breitete sich in meinem Gesicht aus. Ich konnte es nicht leugnen. Mia hatte recht gehabt: Ich hatte mich in einen nahezu Unbekannten verliebt.


    Rico grinste mich von draußen breit an und schwenkte eine Brötchentüte durch die Luft. Er wusste genau, wie er auf mich wirkte. Wortlos machte ich auf und ließ ihn herein.


    „Hast du Hunger, meine Schnecke?“, fragte er, als wäre es das Normalste der Welt, sich nach dem Sex wortlos zu verdrücken und am nächsten Morgen strahlend wieder aufzutauchen. Und wie kam er dazu, mich Schnecke zu nennen? So langsam war ich definitiv nicht.


    „Bevor du dich beschwerst: Ich kann dich auch Süße, Kleine oder einfach Crissy nennen, aber Schnecke gefällt mir am besten für dich.“ Er ging an mir vorbei, drückte mir einen Kuss auf die Wange und verschwand in der Küche, während ich ihm hinterherstarrte. Mein Blick blieb an seinem knackigen Hintern hängen. Rico sah wirklich unverschämt gut aus.


    Währenddessen hatte er in der Küche die Brötchen ausgepackt und suchte sich ganz selbstverständlich in meinen Schränken das notwendige Geschirr und Besteck zusammen.


    „Jetzt fehlt uns nur noch ein Kaffee. Kochst du uns einen?“, fragte er und riss mich damit aus meiner stillen Bewunderung.


    „Das wollte ich gerade tun, als du kamst.“


    Er setzte sich an den Tisch, und ich wandte mich der Kaffeemaschine zu. Dabei konnte ich seinen Blick in meinem Rücken spüren. Endlich war alles vorbereitet. Für mich war heute ein Festtag: Frische Brötchen hatte ich sonst nie, da ich wenig Lust hatte, vor dem Frühstück aus dem Haus zu gehen und beim Bäcker anzustehen. Ich strich mir dick Butter darauf und krönte das Ganze mit Marmelade. Es schmeckte köstlich! Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, jemals an einem normalen Werktag mit einem Mann ein Sonntagsfrühstück zelebriert zu haben. Und dann auch noch mit einem Mann, der auf mich so betörend wirkte wie Rico. Allein seine Anwesenheit reichte aus, mich von einer erwachsenen Frau zu einem schwärmenden Teenager mutieren zu lassen, dabei war ich einunddreißig.


    Ich sah ihn an. „Eigentlich hatte ich nicht erwartet, dich wiederzusehen. Ich bin davon ausgegangen, dass du bekommen hast, was du wolltest. Ende der Affäre.“ Hatte ich eben wirklich meine Befürchtung laut ausgesprochen? Damit gab ich ihm doch eine Steilvorlage, um genau das zu bestreiten.


    Prompt nahm Rico mein Zuspiel auf. „Was glaubst du, warum ich hier bin, Crissy? Sehe ich so aus, als ob ich in einem Fitnessstudio eine der Trainerinnen anflirte, sie schnellstens flachlege und mich dann davonstehle?“


    „Dein Verhalten hat mich das vermuten lassen.“


    „Sag selbst: Wir hatten gestern einen tollen Tag. Es ist einfach eins zum anderen gekommen. Und dabei hatte ich nicht den Eindruck, dass du keinen Sex wolltest.“


    „Das ist es nicht. Warum hast du mich stehen gelassen und nicht gewartet? Ich hatte darauf vertraut, dass du mich ins Studio bringst.“


    Das Zucken in seinen Augenwinkeln verriet, dass ihm meine Vorwürfe nicht schmeckten. „Schneckchen, das hatte ich fest vor.“


    War das schon alles? Meine Blicke hielten ihn weiter fest.


    Er breitete die Arme aus. „Na, komm schon. Sei nicht sauer. Ich musste los. Dafür bin ich jetzt wieder da.“


    „Ich dachte, du spielst mit mir und wirfst mich weg, nachdem du mich benutzt hast.“ Hatte ich das wirklich gerade gesagt? Das war ja peinlich! Das hörte sich schon wie nach einer langjährigen Beziehung an.


    Rico ging nicht darauf ein, was vielleicht ganz gut war. „Was hältst du von einem gemeinsamen Vormittag?“


    „Woran dachtest du?“


    „Ich bin heute mit meiner Kamera unterwegs, und ich hätte dich gerne dabei.“


    Sollte ich oder sollte ich nicht? „Brauchst du eine Muse?“


    „Wenn sie Zeit für mich hat…“


    Mein Verstand wollte noch ein paar Bedenken vorbringen, doch mein Herz hatte sich längst entschieden. Ich war gerne mit Rico zusammen, und außerdem, so beschwichtigte ich meine innere Stimme, konnte ich unterwegs keinen Sex mit ihm haben. Zumindest waren die Möglichkeiten deutlich geringer. Damit gab sich der Mahner in mir zufrieden – zumindest vorerst.


    „Ich muss um Viertel vor drei im Studio sein“, sagte ich.


    „Mach dir keine Gedanken, das klappt. Schließlich will ich heute Abend von dir trainiert werden.“


    Ich sah ihn an. Meine Fragen wegen gestern hatte er ignoriert und das Gespräch geschickt umgelenkt. Ich wusste, ich sollte dranbleiben und mich nicht davon abbringen lassen. Aber er war mein Traummann, und das ging vor. Mein Herz schlug klar für ihn. Ich war glücklich, dass er mich auch heute Morgen wieder zu einer Recherche mitnehmen wollte, denn das bedeutete, dass auch er gerne mit mir zusammen war.


    In meinen „lichten“ Momenten war ich mir bewusst, dass Mia entsetzt wäre, wie schnell ich alle Bedenken über Bord warf, wenn sie davon erführe. Doch ich konnte schweigen.


    Ich gab mir einen Ruck. „Gut, ich zieh mich rasch um.“


    Ich wollte an Rico vorbei ins Schlafzimmer schlüpfen, doch er fing mich ein, und wir versanken in einem Kuss, der meine Absichten, heute enthaltsam zu bleiben, schwer ins Wanken brachte. Dieser Mann entfachte ein Feuer in mir, das mich selbst überraschte.


    Zur Sicherheit wählte ich für heute Vormittag sportliche Klamotten: Sneakers, eine schlichte Leinenhose und eine kurzärmlige Bluse, die ich relativ weit zuknöpfte. Ich wollte keine Gefahr eingehen. Meine Haare knetete ich kurz mit Gel durch. Das Make-up ließ ich weg – mir war heute nicht danach. Ich griff nach meiner fertig gepackten Sporttasche und ging wieder nach vorne. Neben der Küchentür stellte ich sie ab und warf einen Blick in die Küche. Rico trank gerade seinen Kaffee aus. Alles andere hatte er in die Spüle oder in den Kühlschrank geräumt. Überrascht sah ich ihn an: ein Macho, der im Haushalt mithalf. Ganz leise meldete sich eine Stimme in mir und fragte mich, unter welchen Umständen ein Mann wohl lernen mochte, dass der Haushalt nicht allein Frauensache sei. Doch ich blendete sie aus.


    Rico bemerkte, dass ich ihn musterte, aber ich hatte keine Lust, ihm irgendetwas zu erklären. Ich wollte lieber aufbrechen. Er griff nach meiner Sporttasche, während ich vorsichtig durch die Wohnungstür lugte. Niemand zu sehen. Ich stieß die Luft aus, die ich unbemerkt angehalten hatte. Wir konnten los.


    


    Rico versenkte mein Sportzeug in seinem kleinen Kofferraum. Zusammen mit seiner Fotoausrüstung war der vorhandene Platz so ziemlich ausgefüllt. Für große Urlaubsreisen war das Auto wohl kaum geeignet. Ob er noch einen Zweitwagen hatte, für den Winter oder großes Gepäck? Passen würde das zu ihm, es sei denn, er flog lieber.


    „Wohin fahren wir?“, fragte ich.


    Rico lachte, stieg ins Cabrio und öffnete mir von innen die Beifahrertür. „Du musst nicht alles wissen, Schneckchen. Lass dich überraschen.“


    „Ich hasse Überraschungen!“, schmollte ich. „Viel lieber will ich wissen, woran ich bin.“


    „Das solltest du dir ganz schnell abschminken, wenn du mit mir zusammen bist.“


    Weise Worte, dachte ich. Sie trafen sein Wesen genau auf den Punkt: Er ließ mich mit allem im Unklaren. Offensichtlich musste er auch im Alltag immer die Kontrolle haben. Kein einfacher Mann.


    Ich zuckte mit den Schultern. Wenn er die Zähne nicht auseinanderbekam, würde ich eben meinen Verstand anstrengen. Wozu hatte ich ihn sonst?


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit der Umgebung zu. Wir bogen gerade vom Ersten Ring in die Biebricher Allee ein und fuhren den Berg zum Zweiten Ring hinauf. Ob wir noch einmal nach Biebrich unterwegs waren? Vielleicht brauchte er noch Fotos zu seinem Interview.


    An der Kreuzung zur Wiesbadener Straße bogen wir nach links in Richtung Amöneburg ab. Was wollten wir denn da? Lag ich mit meinen Überlegungen doch falsch? Amöneburg war neben Kostheim und Kastell einer der drei Stadtteile, die zwar heute auf der hessischen Rheinseite lagen und zu Wiesbaden gehörten, aber historisch betrachtet waren sie immer ein Teil von Mainz gewesen. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg hatte ein Federstrich genügt, um aus alten Mainzern neue Wiesbadener zu machen. Bis heute hatte sich die Bevölkerung damit nicht ausgesöhnt.


    „Was wollen wir in Amöneburg?“, fragte ich. „Außer Industrie, Dreck und sozialen Problemen gibt’s hier nicht viel.“


    Rico warf mir einen kurzen Blick zu. „Es wird dir gefallen.“


    „Wenn du so ein Geheimnis darum machst, wahrscheinlich nicht.“


    „Du wirst mich nicht umstimmen.“ Er schmunzelte.


    „Dann sag doch wenigstens, ob ich overdressed bin.“


    Er schüttelte den Kopf. „Du bist perfekt gekleidet.“


    „Wenigstens etwas.“


    Inzwischen waren wir bereits in Kastel und passierten die Feuerwache und diverse Autohäuser, die sich hier an der breiten Verbindungsstraße zwischen Wiesbaden und Mainz angesiedelt hatten. Kurz vor dem Kreisel an der Konrad-Adenauer-Brücke setzte Rico den Blinker und bog rechts in ein Wohngebiet ein. Er nahm den ersten Parkplatz, stellte den Motor ab und schloss das Verdeck.


    In den AKK-Stadtteilen war ich bisher nur selten gewesen. Die Menschen hier lebten in ihrer eigenen Welt – meine jedoch war Wiesbaden. Auch ihr Naturell war anders: Sie waren unkomplizierter und rundherum normaler als die typischen Wiesbadener.


    Rico war inzwischen mit mir zum Rhein gegangen. Mit wenigen Handgriffen baute er sein Stativ auf, dann packte er aus seiner Tasche die Fotoausrüstung aus: eine digitale Spiegelreflexkamera vom Feinsten und ein Weitwinkelobjektiv, das er auf die Kamera setzte. Ich musste kurz schlucken und war froh, dass ich ihm nicht erzählt hatte, dass ich gerne fotografierte. Über meine kleine Alltagskamera hätte er wahrscheinlich nur gelacht.


    Immer wieder blickte er aufs Display und veränderte die Einstellungen der Kamera, bis er endlich zufrieden war und auf den Auslöser drückte. Aber ein Bild schien ihm nicht zu genügen. Er machte gleich eine ganze Serie von Aufnahmen, wobei er den Bildausschnitt immer wieder veränderte. Meine Speicherkarte wäre mit Sicherheit schon längst übergequollen, wobei ich noch immer nicht verstand, was er hier fotografierte.


    „Was knipst du da eigentlich? Das ist doch nur das Mainzer Rheinufer mit ein paar Schloten und Industrie“, murrte ich.


    Rico löste die Kamera vom Stativ, drehte sich wortlos zu mir um und drückte weiter auf den Auslöser. Die Suppe würde ich ihm versalzen: Ich schnitt Grimassen und streckte ihm die Zunge heraus, was ihn köstlich zu amüsieren schien.


    „Du bist so herrlich ahnungslos, Schnecke.“


    Schon wieder dieser blöde Name! Ärger wallte in mir auf, doch seine Stimme klang so zärtlich, dass ich ihm nicht böse sein konnte. „Dann klär mich bitte auf. Ich frag dich schon die ganze Zeit danach.“


    „Kannst du dir das nicht denken? Da drüben, wo du nur ein paar Schornsteine und Industrie siehst, wäre der Standort für das Kohlekraftwerk gewesen. Neben dem Interview für die Wiesbadener Zeitung recherchiere ich im Auftrag eines großen Wochenmagazins für einen umfangreichen Artikel über die Zukunft der erneuerbaren Energien in Deutschland. Die Energiewende ist zurzeit ein heißes politisches Thema.“


    „Und was hat das Kohlekraftwerk damit zu tun? Das wurde doch nie gebaut.“


    „Genau das ist der Punkt: Atomkraftwerke sollen abgeschaltet werden, und Kohlekraftwerke sind als Dreckschleudern verschrien. Viele Menschen haben Angst, dass in Deutschland irgendwann das Licht ausgehen könnte. Deswegen muss ich mit meinem Artikel relativ weit ausholen.“


    „Verstehe, doch wozu brauchst du die Fotos?“


    „Um dieses Kraftwerk in seinen tatsächlichen Ausmaßen zu zeigen, wenn es denn realisiert worden wäre.“


    „Der Artikel wird mit deinen Bildern veröffentlicht?“ Vielseitig war dieser Traummann auch noch.


    „Und mit dem Interview von gestern.“


    „Das nennt man dann wohl Synergieeffekt“, stellte ich fest.


    „Genau, Schnecke.“


    „Rico!“, fuhr ich auf, doch er lachte nur und begann, seine Fotoausrüstung wieder einzupacken.


    „Hast du jetzt genügend Bilder gemacht?“ Vor meinem inneren Auge tauchten prickelnde Aktivitäten in meinem Schlafzimmer auf, die mich deutlich mehr inspirierten.


    „Keineswegs. Wir fahren noch zum Biebricher Schloss, an den Schiersteiner Hafen und nach Eltville.“


    Die Freude in meinem Gesicht verpuffte. „Aber du hast doch schon so viele Aufnahmen.“


    „Schneckchen, ich bin Profi. Überlass die Entscheidung über meine Arbeit mir.“


    „Ich dachte nur…“, stotterte ich.


    „Wer von uns beiden wollte heute Abend kühle Distanz wahren können?“


    Ich fühlte mich ertappt und sah zu Boden.


    Rico strich mir über die Wange und zog mich an sich. „Vertrau mir“, hauchte er mir mit einem Kuss ins Ohr. Ein Schauer rieselte meinen Rücken hinab. Hatte ich eine andere Wahl?


    Er gab mich wieder frei, blickte mir kurz in die Augen und ging nahtlos zum Alltag über: Stativ und Kameratasche wanderten in den Kofferraum, dann öffnete er mir die Beifahrertür, was ich gerne annahm. Ob das der Ausgleich für die „Schnecke“ war, mit der er mich offensichtlich auch ein wenig aufziehen wollte? Da er nicht bereit war, darauf zu verzichten, musste ich wohl erst einmal damit leben. Genauso wie mit der Tatsache, dass er heute Vormittag offensichtlich nur zu arbeiten gedachte. Aber vielleicht gelang es mir, ihn dazu zu bewegen, am Biebricher Schloss noch einen Moment zu verweilen. Wie zwei ganz normale Menschen, die sich liebten und ihre Zeit gemeinsam verbringen wollten.


    


    Seitlich des Schlosses, am Parkfeld, fand Rico einen Parkplatz. Wir liefen an der Mauer entlang zum Zebrastreifen, um direkt auf die Rheinpromenade zu kommen. Ich hatte ihm vorgeschlagen, vom Schlossvorplatz aus zu fotografieren, aber er hatte das weit von sich gewiesen, weil er befürchtete, Bäume, die Balustrade und vielleicht sogar LKWs mit auf den Bildern zu haben. Er zog es vor, sich direkt ans Geländer der Promenade zu stellen, wo er jetzt in Ruhe sein Stativ mit Kamera aufbaute und sein Motiv abzulichten begann.


    „Wie bekommst du das nicht vorhandene Kraftwerk in die Bilder?“, fragte ich, denn das beschäftigte mich schon eine ganze Weile.


    „Mit Hilfe einer Fotomontage.“


    „Das kannst du auch?“


    „Nein, aber ich kenne die richtigen Leute, die mir noch einen Gefallen schulden.“


    Ich nickte. Wieder kam ein Puzzlestück zu meinem Bild von Rico hinzu. Ähnlich wie ich schien er seine Unabhängigkeit zu lieben und zudem von einem funktionierenden Netzwerk umgeben zu sein. Ich war in dieser Hinsicht jedoch eher ein Einzelgänger.


    Endlich hatte Rico seine Fotosession beendet. Bei ein paar Aufnahmen hatte ich ihn dazu überreden können, einen Teil des Schlosses als Orientierung ins Bild ragen zu lassen. Wirklich überzeugt hatte er dabei zwar nicht ausgesehen, aber er hatte mir meine Bitte erfüllt. Ich hielt das für ein gutes Zeichen. Andererseits arbeitete er mit einer Digitalkamera, sodass er die Bilder jederzeit problemlos löschen konnte. Wahrscheinlich würde er das mit diesen Aufnahmen tun, sobald sich ihm die Gelegenheit dazu bot. Er schien mir nicht der Mann für Kompromisse zu sein. Für ihn zählte nur, was er für richtig erachtete.


    Als wir wieder zum Wagen zurückgekehrt waren, versuchte ich ihm noch einen Kuss abzuluchsen, aber er wich mir aus. Mal bat er mich, zur Seite zu gehen, damit er den Kofferraum schließen könne. Dann fuhr angeblich ein Wagen zu dicht vorbei, oder er musste sich auf den Verkehr konzentrieren. Ich seufzte. Rico blieb mir ein Rätsel. Warum hatte er mich mitgenommen, wenn meine Ideen nicht zählten und meine Nähe ebenso wenig gefragt war?


    Ich versuchte meinen wachsenden Frust zu ignorieren und sah mir ganz bewusst die Gegend an. Wir folgten der Rheingaustraße bis in den alten Schiersteiner Ortskern, passierten dabei diverse Supermärkte am Autobahnzubringer, dann das alte Gebäude der Sektkellerei Söhnlein und parkten schließlich am Schiersteiner Hafen in Höhe des Kinderspielplatzes.


    „Wir müssen aus dem Binnenhafen raus ans Flussufer“, erklärte mir Rico, als er ausgestiegen war und die Fotoausrüstung aus dem Kofferraum geholt hatte.


    „Wäre es dann nicht besser gewesen, am Raiffeisen-Silo vorbei zum Rhein zu fahren?“


    Er zog die Brauen zusammen und musterte mich einen Moment. Seine Stimme klang hart, als er mir antwortete: „Verkehrsregeln gelten auch für Pressevertreter.“


    Was sollte das jetzt bitte schön heißen? Konnte man mit dem Auto nicht bis an die Spitze des Binnenhafens fahren? Mit dem Fahrrad war mir nie etwas in dieser Richtung aufgefallen. Ich hob den Blick und bemerkte, dass Rico bereits in schnellen Schritten um das Hafenbecken eilte. Der Kerl war unmöglich! Er hatte mich einfach stehen gelassen. Ich war doch kein ungezogenes Kind! Entweder ich akzeptierte seine unangefochtene Führungsrolle, oder er wurde ungenießbar. Mein Wunschbuch hatte mir ganz offensichtlich ein sehr spezielles Männerexemplar geliefert. Ich wusste nicht so recht, wie ich das bewerten sollte, aber eines war klar: Ich musste mich sputen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Als wäre er auf der Flucht, eilte er über den Außendeich zur Verbindungsbrücke zwischen den beiden Landzungen, die den Binnenhafen umschlossen.


    Als ich erst die Mitte der Brücke erreicht hatte, bog Rico bereits in ein altes Firmengelände ein. Langsam machte mir der Ausflug keinen Spaß mehr: Ich hetzte hinter ihm her, er machte seine Aufnahmen – und weiter ging’s zum nächsten Fotostandort. Auch diesmal war er am Ufer bereits am Fotografieren, während ich erst das brachliegende Areal durchquert hatte. Wieder löste er seine Kamera vom Stativ und drehte sich zu mir um. Doch diesmal war ich vorbereitet: Ich lief in Zickzacklinien davon. Er folgte mir nach und ging auf mein Spiel ein. Es tat echt gut, dass er seine Arbeit sein ließ und sich auf mich konzentrierte.


    „Du hast keine Chance. Du entkommst mir nicht“, rief er.


    „Von wegen! Du fängst mich nicht in dein kleines Kästchen ein.“


    Abrupt blieb er stehen. „Dann kann ich aufhören. Da bist du schon drin.“


    „Die Aufnahmen von Kastell zählen nicht.“


    „Da muss ich dich enttäuschen. Du warst so sehr damit beschäftigt, dich über mich zu ärgern, dass du gar nicht mitbekommen hast, dass ich dich mehrfach auf der Brücke fotografiert habe.“


    „Echt?“


    Er streckte mir die Hand entgegen, doch ich blieb auf Abstand.


    „Dachtest du, ich sei so versessen auf meine Arbeit, dass ich nicht auf dich warten konnte?“, fragte er.


    „Genau den Eindruck hatte ich.“


    Er hängte sich die Kamera über die Schulter und zog mich an sich. Seine Hände fuhren in meinen Hosenbund und verweilten dort auf meiner nackten Haut. Heiße Wellen durchfuhren mich von dort aus und ließen mich erbeben. Sein Blick saugte sich in meinen Augen fest. Wie hypnotisiert näherte sich mein Mund seinem, bis wir miteinander verschmolzen. Ich vibrierte voller Vorfreude, doch Rico überraschte mich: Seine Zunge war diesmal zärtlich und schmeichelnd, als sie in meinen Mund eindrang und mit meiner Zunge anbändelte.


    Hatte er gestern schon so gut geküsst? Ich hatte ihn anders in Erinnerung, wesentlich fordernder und wilder. Der heutige Rico gefiel mir fast noch besser. Mir wurde heiß, und ich musste die Augen schließen, um mich ganz auf das konzentrieren zu können, was mit meinem Mund geschah. Rico schmeckte wunderbar. Wir ließen unsere Zungen tanzen, und seine Nase kokettierte mit meiner. Seine Hände waren überall. In meinem Kopf formte sich ein einziger Gedanke: Ich wollte ihn. Jetzt.


    Auf einmal löste er seinen Mund von mir. Doch ehe ich widersprechen konnte, zog er mich erneut eng an sich und vergrub seine Nase in meinen Haaren. Ich meinte, ein Schnurren in seiner Kehle zu hören, bis daraus leise Worte entstanden: „Mir wäre etwas anderes jetzt wesentlich lieber…“


    Etwas verknotete sich in mir.


    „…aber ich bin noch nicht mit der Arbeit fertig.“


    Ich hob meinen Kopf von seiner Schulter. „Was heißt das?“


    „Wir müssen noch nach Eltville.“


    „Du willst doch nicht wirklich noch mehr Fotos von etwas machen, was es überhaupt nicht gibt?“


    „Doch, natürlich. Mein Artikelkonzept sieht das so vor.“


    Sollte ich ausrasten oder eher das schmollende Weibchen geben? Nein, das alles war meiner unwürdig. Ich wollte mit Rico zusammen sein. Das konnte ich genauso gut im Auto auf dem Weg nach Eltville und wieder zurück. Rico legte mir seinen rechten Arm um die Schulter und zog mich an seine Seite – dorthin, wo mein Platz war. Mit der linken Hand griff er nach dem Stativ. Eng umschlungen liefen wir zum Auto zurück.


    


    Schade, dass ich heute wieder zur Arbeit musste. Ich gab mir alle Mühe, die Zeit mit Rico wirklich zu genießen, doch als er um kurz nach halb drei auf die Autobahn in Richtung Wiesbaden auffuhr, drohte meine Stimmung zu kippen. Ich durfte gar nicht daran denken, was ich jetzt lieber täte, als an der Rezeption zu stehen und den Zickenkrieg mit Susi fortzusetzen. Sie würde es garantiert nicht unkommentiert lassen, wie satt und befriedigt ich wirkte. Dass sie dafür einen sechsten Sinn hatte, hatte sie mich bereits spüren lassen.


    Wir verließen die Autobahn an der Mainzer Straße. Ganz selbstverständlich war ich davon ausgegangen, dass mich Rico bis zum Studio bringen würde. Umso überraschter war ich, als er schon vor der Hohenstaufenstraße in den Zubringer zum neuen Gerichtszentrum einbog.


    „Ich fürchte, du bist zu früh abgebogen“, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf, umrundete den Kreisel vor der Zufahrt zum Parkhaus und hielt dann am Straßenrand an. „Bitte steig hier schon aus.“


    „Was?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben.


    „Ich muss weiter, Schnecke. Von hier komme ich schneller wieder auf die Autobahn.“


    Ich glaubte ihm kein Wort und funkelte ihn wütend an. „Erwartest du etwa, dass ich die ganze Strecke bis zum Studio laufe, damit du dich wieder mal einfach so davonschleichen kannst?“


    „Du tätest mir einen großen Gefallen.“ Vielleicht glaubte er, seine Hand auf meinem Bein könnte mich besänftigen, doch da irrte er sich. Ich schob sie weg, stieß die Beifahrertür auf, sprang aus dem Auto und zerrte meine Sporttasche aus dem Kofferraum. In heißer Wut knallte ich den Deckel zu.


    „Wir hatten einen wundervollen Tag, Schnecke“, rief er mir von vorne zu.


    „Eingebildeter Macho!“


    „Wir sehen uns später.“


    Er erwartete doch nicht ernsthaft eine Antwort von mir? Wer glaubte er zu sein, dass er mich hier aus dem Auto warf? Wortlos marschierte ich los, die Tasche wie einen Rucksack übergestreift. Nicht einen Blick warf ich mehr zurück, dafür war ich viel zu stolz. Und ich war gerade so angefressen, dass ich mir nicht vorstellen konnte, ihn nachher als Trainerin zu betreuen. Aber Susi gönnte ich den Termin wiederum auch nicht. Eine schöne Zwickmühle, in der ich da steckte. Es kostete all meine Kraft, hier nicht auf der Stelle vor Wut loszubrüllen oder auf das Nächstbeste einzuschlagen. Ich zweifelte daran, dass ich mich bis halb acht wieder im Griff haben würde. Mir war eher danach, meine schlechte Laune bis nachher zu bewahren. Irritiert, wütend und trotzig – genau das wollte ich sein, ohne auf irgendetwas oder irgendjemanden Rücksicht zu nehmen.

  


  
    Neun


    Es war wenige Minuten vor drei, als ich den Parkplatz des Fitnessstudios überquerte und mir alle Mühe gab, die Wut zu bändigen, die immer noch in mir brodelte. Dass mich Rico wegen eines Termins nicht direkt zur Arbeit hatte fahren können, nahm ich ihm nicht ab. Ohne den Streit mit mir wäre er in jedem Fall schneller gewesen, und an der Straßenecke wäre er mit Sicherheit auch niemandem aufgefallen. Bei seinen Presseterminen durfte ich dabei sein. Doch sobald wir in der Stadt an Orte kamen, wo man uns beide kannte, ließ er mich stehen. Wollte er nicht mit mir gesehen werden? Der Gedanke verhakte sich in meinem Kopf und ließ sich nicht vertreiben. Ich hatte gespürt, dass er gerne mit mir zusammen war. Nur sollten andere davon offensichtlich nichts wissen.


    War an mir vielleicht etwas falsch? Doch mir fiel nichts ein, und so blieb mir Ricos Verhalten unverständlich.


    Ich stieg die Stufen zum Studio hoch. Als ich Susi am Empfang stehen sah, wusste ich, dass die nächste Herausforderung auf mich wartete. Ich öffnete die Studiotür und betrat den Windfang. Jetzt entdeckte sie mich und sah mir neugierig entgegen. Ich straffte mich innerlich. Eigentlich hätte ich Ruhe gebraucht, um mit mir selbst ins Reine zu kommen, aber das war eindeutig der falsche Moment dafür.


    „Hi Crissy, alles wieder in Ordnung?“, fragte sie.


    Ich nickte.


    Auch Daniel kam aus dem Trainingsbereich und winkte mir zu. „Wie geht’s dir?“, erkundigte er sich.


    „Wieder besser. Die Auszeit gestern hat mir gutgetan.“


    „Das ist schön. Wir sehen uns später.“ Daniel drehte sich um und kehrte auf die Fläche zurück. Ich blickte ihm nach.


    „Du bist gestern die Treppe runtergefallen?“, sprach mich Susi von hinten an. In ihrer Stimme blitzte ein amüsiertes Kichern auf.


    Ich wandte mich ihr zu. „Nein, ein Nachbar.“


    „Ach so.“ Ihr Blick folgte mir, als ich zum Personalraum ging, um mich umzukleiden. Der gestrige Tag hatte hier nichts zu suchen, auch wenn mich die Erinnerung daran kurz von meiner Wut abgelenkt hatte. Nur drängte sie sich jetzt wieder in den Vordergrund. Ich stellte mir vor, sie mit meinen Kleidern abzustreifen und in den Spind zu hängen. Rico und das ganze Chaos drumherum durfte ich keinesfalls mit nach vorne nehmen. Hier war ich Profi, sonst nichts. Außerdem wollte ich Susis Fantasie so wenig wie möglich befeuern. Was sie nicht mitbekam, konnte sie nicht weitertragen.


    „Ich geh mal durch die Reihen“, sagte ich und wollte mich gerade betont unauffällig an ihr vorbeischieben, als sie mir genauso nebenbei im Plauderton verriet: „Ich habe gestern deine Trainerstunden übernommen.“


    Ich blieb auf der Stelle stehen und starrte sie an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Daniel musste viel Vertrauen in sie setzen.


    „Tatsächlich?“, fragte ich.


    „Wir haben so schnell keinen Ersatz für dich gefunden.“


    „Bist du klargekommen?“


    „Gestern waren es nur einfache Kandidaten. Nur Kontrolltermine ohne Planänderungen. Das hat problemlos geklappt.“


    „Schön. Dann habt ihr ja mein Fehlen ganz gut weggesteckt.“ Ich hoffte, schnippisch genug zu klingen.


    „Wie sieht’s mit heute aus?“, hakte Susi nach.


    „Was soll damit sein? Meine Termine übernehme ich wieder, und zwar alleine.“


    „Kannst du mir nicht trotzdem jemanden abgeben? Das war gestern richtig cool.“


    „Ich wüsste nicht, wen.“


    „Den leckeren Typen von neulich zum Beispiel. Also, wie sieht’s aus?“


    Mein Lachen klang selbst in meinen Ohren schrill. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich den Trainingsplan für einen Profisportler erstellen lasse.“


    „Warum nicht? Hinterm Empfang ist es mir auf Dauer zu langweilig.“ Susi klang, als ob sie schmollte, aber auf dieser Tonlage war ich taub.


    „Daniel ist für die Einteilung zuständig“, sagte ich, zuckte mit den Schultern und begann meine Runde durch den Gerätebereich. Ich hatte keine Lust auf weitere Diskussionen, deren einziges Ziel es war, mich zu reizen. Doch Rico war in jedem Fall tabu für sie. Kampflos würde ich ihn ihr nicht überlassen. Keinesfalls würde ich zusehen, wie sie ihm schöne Augen machte, selbst wenn ich noch nicht entschieden hatte, wie es zwischen ihm und mir weitergehen sollte. Schon der Trainingstermin war ein großes Fragezeichen, an das ich mich noch nicht gewagt hatte.


    Ich kam zum Ende meines Rundgangs, während dessen ich bei einem älteren Herrn die Sitzhaltung am Ruderzug korrigiert und bei einem jüngeren das Tempo gedrosselt hatte. Vor lauter Geschwindigkeit hatte er nur den Schwung ausgenutzt, statt sich wirklich anzustrengen. So musste er einiges an Gewicht herunternehmen und kam trotzdem nur auf neun Wiederholungen.


    Daniel stand wieder vorne an der Rezeption und bereitete einen Backcheck vor. Ricos Trainerstunde rückte gnadenlos näher. Allmählich musste ich zu einem Entschluss kommen.


    „Können wir später miteinander reden, ohne dass uns jemand zuhört?“, bat ich Daniel.


    Er sah mich einen Moment an, während er zweifellos darüber nachdachte, was ich wohl von ihm wollte. „Muss es unbedingt heute sein?“


    „Es ist wichtig und dringend. Zumindest für mich.“


    „Na schön. Wenn ich mit dem Backcheck fertig bin, können wir uns hinten in mein Büro setzen. So lange bleibst du bitte hier vorne und lässt Susi durch die Gänge gehen.“


    Ich zuckte mit den Schultern. Vorbehalte gegen die Arbeit am Empfang hatte ich keine. Für mich war sie alles andere als öde, weil hier die meisten unserer Kunden zu einem Schwätzchen aufgelegt waren. Manchmal plauderten sie über das Wetter, aber es gab auch immer wieder private Themen. Zudem standen die Mitglieder hier in Alltagsklamotten vor mir. Für viele war das ein großer Unterschied. In Jeans und Jacke fühlten sie sich geschützt, in Sportklamotten dagegen ein Stück weit nackt und verletzlich.


    Außerdem war es schön zu beobachten, wie sich die Menschen durch regelmäßigen Sport veränderten. Bei der Erstanmeldung schossen wir von jedem Mitglied ein Bild, das wir zum Identifizieren nutzten. Es zeigte auch, dass unsere Gäste oft straffer, schmaler und glücklicher wirkten, wenn sie regelmäßig ins Training kamen.


    Als ich Daniel um das Gespräch gebeten hatte, hatte ich fest vorgehabt, meinen Trainingstermin mit Rico an ihn abzugeben. Inzwischen war ich nicht mehr ganz so überzeugt davon, damit das Richtige zu tun. Doch ich brauchte Klarheit. Der Backcheck würde in spätestens dreißig Minuten erledigt sein. Ich sah keine andere Möglichkeit, als einen Wunsch zu formulieren:


    Ich bin klar und treffe die für mich richtige Entscheidung, wie ich mich heute Rico gegenüber verhalten soll.


    Ich wiederholte diesen Satz ein paarmal im Stillen. Wenn ich, so wie jetzt, kein Wunschbuch bei mir hatte, war das eine gute Methode, dennoch etwas zu bewirken. Ich aktivierte meine Wunschkraft einfach im Kopf. Das funktionierte allerdings nur, wenn ich die Worte kurz und präzise formulierte. Lange, ausführliche oder komplizierte Belange musste ich auch weiterhin schriftlich festhalten. In diesem akuten Notfall war so ein Hilferuf an Ylo’omzak völlig ausreichend. Das wusste ich aus Erfahrung. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis in meinem Bauch Ruhe und Frieden einkehrten, obwohl ich am Empfang stand und Mitglieder begrüßte und verabschiedete. Außerdem gab Daniel hinter mir seine Anweisungen für die Muskelarbeit beim Backcheck. Es war alles eine Frage der inneren Einstellung und der Energiekonzentration. Indem ich meinen Wunsch ausformulierte, zentrierte ich Körper und Geist genau darauf, sodass Ylo’omzak im Hintergrund ohne mein Zutun wirken konnte. Mein Alltag lief in der Zwischenzeit normal weiter. Ich musste nur Acht geben, dass ich das Ergebnis nicht verpasste.


    „Viel Spaß noch beim Training“, unterbrach Daniel meine Gedanken und verabschiedete sich von seinem Backcheck-Klienten. Anschließend wandte er sich mir zu: „Ich geh schon ins Büro. Sobald Susi den Empfang übernommen hat, kannst du nachkommen.“


    „In Ordnung“, antwortete ich und signalisierte Susi, mich hier an der Rezeption zu vertreten.


    Ich war noch immer unsicher, was ich wegen Rico tun sollte. Warum war es nur so schwer, eine Entscheidung zu fällen? Ich hatte Angst, das war es. Ich machte mir Sorgen wegen Ricos Reaktion, wenn ich die Trainerstunde platzen ließ. So ein Blödsinn, gab ich mir selbst zurück. Er war mein Traummann, was sollte schon passieren? Außerdem gab es noch Ylo’omzak und meinen Wunsch, sodass ich mir spätestens in Daniels Büro im Klaren sein sollte. Es lag zwischen der Damenumkleide und dem Kinderparadies. Wenn dort viel Trubel herrschte, konnte man das bis hierher hören, doch das kam eigentlich nur vormittags und am Wochenende vor. Heute würde ich ohne störendes Kindergeschrei mit Daniel reden können.


    Als ich das Büro betrat, saß Daniel in Unterlagen vertieft am Schreibtisch. Als Betriebsleiter des Studios war er oft hier hinten und erledigte Büroarbeiten, die ich zum Teil noch aus meiner Ausbildung kannte. Was mich angeödet hatte, schien ihm zu liegen. Ich wusste, dass er Sportmanagement und BWL studiert hatte. Dabei bewunderte ich, wie fit er war – körperlich und geistig.


    „Nimm schon mal Platz“, sagte er und deutete auf den Bürostuhl, der zum zweiten Arbeitsplatz gehörte und sich über Eck an seinen Tisch anschloss. Ich tat es, schloss dabei kurz die Augen und bat Ylo’omzak in Gedanken erneut, mir den richtigen Schritt zu zeigen.


    „Daniel, das Training für Rico kann ich heute Abend nicht übernehmen. Kannst du für mich einspringen?“


    Er zog die Augenbrauen zusammen. „Rico? Das ist doch…“


    „Ganz genau: der durchtrainierte Typ, der vorgestern zum ersten Probetraining bei uns war.“


    „Ja, ich erinnere mich.“


    „Ich sollte heute mit ihm den Trainingsplan erstellen.“


    „Und?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht.“


    Daniel sah mich lange an. Keiner von uns sagte etwas. Aus der angrenzenden Damenumkleide hörte ich eine Spindtür knallen. Wir schwiegen noch immer.


    „Läuft da was zwischen euch?“, fragte er endlich.


    „Darauf möchte ich nicht antworten.“


    „Wir haben uns neulich lange und intensiv unterhalten, Crissy. Danach hatte ich den Eindruck, dass du mich verstanden hast.“


    „Das ist auch so, aber manchmal entwickeln sich die Dinge eben anders, als man es eigentlich möchte.“


    „Du kennst die Regeln, Crissy.“


    „Ja, verdammt. Genau deswegen möchte ich heute Abend nicht mit Rico zusammentreffen. Ich brauche Abstand.“


    „Verhältnisse, Eifersuchtsszenen oder sonstiger Beziehungsstress hat hier im Studio nichts zu suchen.“


    „Das weiß ich.“


    „Dann richte dich bitte danach.“


    „Daniel…“


    Er schnitt mir das Wort ab. „Die Auswirkungen deines Was-auch-Immer passen mir nicht. Das fängt mit dem Dienstplan an, führt zu der Frage, warum du gestern tatsächlich gefehlt hast, und mündet in den Eindruck, den dein Verhalten auf die anderen Mitglieder macht.“


    Ich merkte ganz deutlich, dass er sauer wurde.


    Das wurde ich allerdings auch. „Ich habe gestern nicht gelogen!“, fuhr ich auf.


    „Was du privat machst, ist deine Sache. Aber Beziehungsstreitigkeiten zwischen Trainer und Mitglied gehören nicht ins Studio. Wenn ihr das trennen könnt und niemand etwas mitbekommt, auch ich nicht, ist mir das egal. Aber da das meistens nicht klappt, was du mir durch dein Verhalten gerade wieder bestätigst, gilt mein Grundsatz weiterhin.“


    „Das habe ich gehört“, antwortete ich. Mir reichte die Predigt nun. Ich wollte hier nur noch raus. „Was ist jetzt mit Ricos Training?“


    „Ich kümmere mich um ihn. Dafür übernimmst du einen von meinen Terminen. Ich sag dir noch, welchen. Hast du dir schon Gedanken über den Trainingsplan gemacht?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    Daniel verzog das Gesicht. „Na schön. Wenn sonst nichts mehr ist…“


    Ich sah ihm seine schlechte Laune an. Außerdem spürte ich seine Enttäuschung. Ich verstand ihn sogar. Ich kannte die Regeln und wusste, dass Mitglieder für die Angestellten tabu waren. Trotzdem hatte ich von den verbotenen Bonbons genascht. Am liebsten hätte ich Daniel alles erklärt: dass ich nichts dafür konnte, wenn mein Wunschpartner genau hier im Studio in mein Leben trat. Aber ich schwieg. Er würde mich nicht verstehen und ich wahrscheinlich alles nur noch schlimmer machen. Also verließ ich wortlos das Büro. Kaum hatte ich die Tür hinter mir zugezogen, tauchte ein Gedanke in meinem Kopf auf, der sich nicht verflüchtigte: Woher hatte ich die Gewissheit, dass Rico tatsächlich mein Wunschpartner war? Die Frage nach dem Namen seiner Mutter hatte ich ihm nie gestellt.


    Mir wurde schwindlig, und das Blut rauschte in meinen Ohren. Zittrig holte ich Luft und atmete ein paarmal tief durch. Das half. Genauso wie die Sorge, dass mich die Mitglieder in diesem Zustand beobachten könnten. Ein Blick zur Uhr sagte mir, dass in rund einer Viertelstunde mein erster Trainingstermin für heute anstand. Bis dahin brauchte ich Zeit zum Nachdenken.


    „Du kannst durch die Reihen gehen. Ich übernehme den Empfang“, sagte ich zu Susi, als ich wieder vorne angekommen war.


    Sie grinste mich an. „Bist du strafversetzt?“


    „Zisch ab.“


    „Sieht nach Ärger aus.“


    „Zieh Leine.“


    Mit aufreizendem Hüftschwung tänzelte sie zum Trainingsbereich. Ich sah ihr bewusst nicht nach, denn ich hatte Wichtigeres zu klären: Ich musste herausfinden, ob Rico die Antwort auf meinen Männerwunsch war. Die ganze Zeit war ich mir so sicher gewesen, dass ich nie daran gezweifelt hatte und ihm deswegen ja auch nie die Sicherheitsfrage gestellt hatte. Jetzt war es dafür eigentlich zu spät. Ich konnte mich nicht auf der einen Seite von ihm fernhalten, mich auf der anderen Seite nach seiner Mutter erkundigen. Ein anderer Weg musste her.


    Während ich nebenbei den Empfang betreute, kramte ich in den Tiefen meines Bewusstseins nach einer Idee. Als ich sie entdeckte, war es kein Blitzlichtgewitter, sondern ein ruhiges Erkennen: Warum nicht Ylo’omzak und das Universum um ein weiteres Zeichen bitten? Dafür müsste ich lediglich den Wunsch überarbeiten und eine Art Bedingung einbauen, die mir den richtigen Mann offenbaren würde.


    Ich schmunzelte. Manchmal war die Lösung überraschend simpel. Ich suchte einen selbstbewussten, sportlichen und attraktiven Partner. So jemand würde normalerweise kaum um Hilfe bitten, zumindest nicht während der Balzphase. Wenn sich genau dieser Mann klein machte und meine Unterstützung bräuchte, wäre das ein deutliches Zeichen. Bei der Gelegenheit wollte ich auch gleich meinen Partnerwunsch klarer fassen. Mir war es ernst damit, endlich den passenden Mann zu finden. Ich brauchte keinen Rohrkrepierer, der sich davonstahl, sobald es ernst wurde. Ein solches Feintuning konnte ich allerdings nicht hier im Studio angehen. Dafür brauchte ich mein Wunschbuch und vor allem Ruhe, um mich auf meine Vorstellungen auszurichten. Ich sah in Richtung Eingang: Das Mitglied für meinen ersten Trainingstermin kam gerade die Treppe herauf. Es war Zeit, mich wieder auf den Alltag zu besinnen.


    


    Die Ablenkung des Nachmittags hatte gutgetan. Die Gespräche am Empfang und mit den Mitgliedern während des Trainings hatten meine Stimmung gebessert. Inzwischen war es Viertel nach sieben. Falls Rico seinen Trainingstermin einhalten würde, sollte er bald kommen. Ich war froh, noch mitten in einer Trainerstunde zu stecken, sodass Susi vorne am Empfang stand und ich ihn nicht begrüßen musste. Natürlich wusste ich, dass sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen und hemmungslos mit ihm flirten würde. Das passte mir zwar ebenso wenig, doch im Augenblick konnte ich nichts dagegen tun.


    Während ich meinem Trainingsgast gerade den Rückenstrecker erklärte und einstellte, sah ich Rico kommen. Ich versuchte ihn nicht anzustarren, dennoch verfehlte er seine Wirkung auf mich nicht. Und es freute mich, dass er ganz offensichtlich nach mir suchte, als er mich nicht an der Rezeption entdeckte. Das machte es mir leicht, mich wieder meiner Arbeit zuzuwenden. Ich war beschäftigt. Rico konnte es wohl kaum erwarten, dass ich alles fallen ließ und ihn überschwänglich begrüßte, wenn er das Studio betrat – zumindest redete ich mir das ein.


    Endlich war meine Trainerstunde beendet. Ich kehrte zum Empfang zurück. Rico saß in der Lounge und wartete auf seinen Termin. Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Keiner von uns gab nach oder verzog eine Miene. Ich dachte gar nicht daran, die Augen niederzuschlagen oder wegzusehen. Schließlich huschte ein Schmunzeln über sein Gesicht. Ich ließ mir Zeit, bevor ich ihm zunickte. Ein Lächeln gab’s von mir allerdings nicht. Ich wollte ihn spüren lassen, dass ich mich über ihn geärgert hatte – egal, wie kindisch das vielleicht sein mochte.


    Daniel ging auf Rico zu und gab ihm die Hand. Ich sah die Überraschung in Ricos Gesicht, dann sein breites Grinsen, als er in meine Richtung blickte. Was sollte das? Amüsierte er sich über mich? Oder hatte er plötzlich etwa Verständnis für meinen Ärger? Ich schnaubte. Irgendwie ging meine Rechnung, ihn zu reizen, nicht ganz auf.


    Ich verschanzte mich hinter der Rezeption und begann mit der Abendroutine, die mir einen gelegentlichen Blick aus der Ferne auf Daniel und Rico erlaubte. Susi tat es mir gleich, während sie den Empfang betreute. Plötzlich drehte sie sich zu mir um.


    „Mann, das glaub ich echt nicht. Das ist ja voll krass!“, sagte sie und grinste mich dreist an.


    „Was?“


    „Du hattest mit Rico Sex!“


    „Woher willst du das denn wissen?“


    „Oh, ich kenne den Blick eines Mannes, wenn die Jagd erfolgreich war.“


    „Ach ja?“ Ich versuchte, bewusst gelangweilt und desinteressiert zu klingen.


    Susi leckte sich genüsslich die Lippen. „Allerdings. Der Typ hatte Sex mit einer weiblichen Eroberung hier hinter der Rezeption. Ich war’s nicht. Das wüsste ich.“


    „Was ich mit Rico mache oder nicht mache, geht dich nichts an.“


    „Wie war er denn? Erzähl doch mal.“


    „Halt einfach mal die Luft an.“


    Doch sie ließ nicht locker. „War er so gut, wie er bestückt ist? Seine Tights beulen sich ganz vielversprechend aus.“


    „Verschwinde und dreh eine Runde über die Fläche“, zischte ich.


    „Vielleicht hat er dich ja überfordert.“ Sie gluckste und verließ den Empfang. „In diesem Fall helfe ich gerne aus.“


    Ich ignorierte sie, auch wenn sie treffsicher erkannt hatte, was zwischen Rico und mir vorgefallen war. Warum hatte ich nicht cooler reagiert? So hatte ich ihre Vermutung auch noch bestätigt. Beim nächsten Mal würde ich einfach alles abstreiten. Wenigstens war sie endlich aus meiner Nähe verschwunden. Ich konnte mich beruhigen und dabei hin und wieder meine Blicke durchs Studio streifen lassen. Was würde geschehen, wenn Rico tatsächlich nicht mein Wunschpartner wäre, hier aber regelmäßig trainierte? Bei seinen Studiobesuchen würden wir aufeinandertreffen, und alles käme wieder hoch. Ich musste Daniel Recht geben: Man sollte mit Mitgliedern keine Beziehungskisten anfangen. Wenn sie unglücklich auseinandergingen, war das Ende doppelt unschön. Allerdings wusste ich bei Rico und mir ja noch nicht, wie sich die Geschichte weiterentwickeln würde.


    Rico und Daniel verbrachten rund eine Stunde zusammen, in der sie den Trainingsplan erstellten und alle vorgesehenen Geräte durchgingen. Ich bedauerte es schon, dass nicht ich bei Rico gewesen war. Aber ich wollte mich nicht so schäbig behandeln lassen, ohne meinen Unmut zu zeigen. Außerdem wusste ich noch immer nicht endgültig, ob Rico der für mich vorherbestimmte Partner war. Bis dahin würde ich mich bedeckt halten, auch wenn es mir schwerfiel.


    Mit einem Mal stand er vor mir, ohne dass ich ihn hatte kommen sehen. Niemand war in unserer Nähe, dem ich mich als Ausrede hätte zuwenden können.


    „Die Einweisung vom Chef persönlich war gut, aber dennoch wärst du mir lieber gewesen“, sagte er.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Es lag alles in deiner Hand.“


    „Bist du noch immer sauer wegen heute Nachmittag?“ Dabei fixierte er mich mit seinen Blicken.


    „Dazu habe ich allen Grund.“


    Er lachte kurz. „Dann wirst du weiter schmollen müssen.“


    „Du machst es dir sehr einfach“, fauchte ich und wandte mich wieder meiner Arbeit zu. Mir fiel auf, dass Daniel uns beobachtete.


    Rico juckte das nicht. Er schmunzelte und spazierte gut gelaunt zum Herrenumkleidebereich, was meine ohnehin schon gereizte Stimmung noch zusätzlich anfachte.


    Daniel kam jetzt hinter den Empfang. „Die nächsten beiden parallelen Trainerstunden übernimmst du.“


    Ich sah kurz in den Trainingsplan und erkannte, dass er mir damit seinen Termin abgetreten hatte. Ich würde beide zusammenfassen und gleichzeitig erledigen.


    „Kein Thema.“ Ich nickte ihm zu.


    Daniel verließ die Rezeption und ging in Richtung seines Büros. Dabei drehte er sich noch einmal zu mir um. „Sei vorsichtig.“


    Ich blinzelte und zog die Augenbrauen zusammen. „Wie meinst du das?“


    „Das weißt du ganz genau. Ich sehe doch, dass zwischen Rico und dir was läuft. Genauso deutlich ist es aber, dass es bereits jetzt nach so kurzer Zeit knirscht. Du brauchst darauf nicht zu antworten. Nimm es einfach zur Kenntnis: Der Typ ist in meinen Augen nicht ganz koscher.“


    Bei jedem anderen hätte ich es mir verbeten, sich einzumischen, doch bei Daniel wusste ich, dass er nichts von mir wollte. So schwieg ich, und er setzte nach: „Rico gefällt mir nicht. Als Mitglied im Studio ist mir jeder willkommen, doch ihn mir als Partner für dich vorzustellen, hat einen schlechten Beigeschmack. Besser wäre, du ließest die Finger von ihm.“


    Jetzt ging er aber doch zu weit, fand ich. „Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, aber ich kann auf mich alleine aufpassen.“ Leicht aufgebracht funkelte ich ihn an, während er kommentarlos nach hinten in sein Büro verschwand. Er hatte keine Ahnung von meinen Beweggründen, also versuchte ich seine Worte zu ignorieren. Doch langsam, aber sicher begann ihr Gift zu wirken, denn in mir regten sich erste Zweifel. Ich seufzte. Es wurde Zeit, dass ich zu Hause meinen Wunsch umformulierte.


    


    Meine Doppelstunde war eine Herausforderung gewesen. Beide Mitglieder hatten neue Trainingsprogramme benötigt, sodass ich immer abwechselnd neue Geräte vorstellte, sie erklärte und die ersten Wiederholungen überwachte. Während der eine Trainingsgast alleine weitermachte, ging ich zum nächsten und wiederholte die Prozedur. Irgendwann in dieser Zeit musste Rico gegangen sein. Ich hatte es nicht mitbekommen. Der Tag war lang und nervenaufreibend gewesen. Jetzt wollte ich nur noch nach Hause.


    Insgeheim hoffte ich, dass mich Rico trotz allem an der Bushaltestelle abholen würde, auch wenn mich das von den wirklich wichtigen Dingen des heutigen Abends abgelenkt hätte. Doch er ließ sich nicht blicken.


    


    Kaum war die Wohnungstür hinter mir ins Schloss gefallen, hatte ich es sehr eilig. Ich ließ die Sporttasche einfach im Flur fallen und holte meine Wunschbox aus dem Kleiderschrank. Telefon und Handy schaltete ich aus. Es ging um meine Zukunft, da wollte ich nicht gestört werden – nicht einmal von Mia. Dass sie neulich dabei gewesen war, sollte eine Ausnahme bleiben. Meine Wünsche gingen nur mich und Ylo’omzak etwas an.


    Die Vorhänge hatte ich zugezogen, die Kerzen brannten, und ein Duftstäbchen räucherte vor sich hin. Wie stellte ich mir meinen Partner vor? Ich las mir meine bisherigen Einträge durch, auch meine Notiz zum Traum um Brigittes Sohn. Gewünscht hatte ich mir einen starken, selbstbewussten Partner, der mich liebt und auf mich zukommt. Als Hinweis hatte ich bislang nur den Namen seiner Mutter. Nicht gerade viel.


    Ich lehnte mich auf dem Diwan zurück. Der Wunsch nach dem perfekten Partner schien sich nicht so einfach erfüllen zu lassen, selbst nicht für einen Engel. Vielleicht war der für mich passende Mann ja gar nicht frei. Oder er lebte am anderen Ende der Welt. Blödsinn, rief ich mich selbst zur Ordnung, Ylo’omzak konnte alles bewirken, wenn ich ihn nicht mit destruktiven Gedanken behinderte. Bis jetzt hatte ich noch immer alles bekommen, was ich mir gewünscht hatte: meine jetzige Wohnung, meinen Job oder Konzertkarten. Und als Kind war es oft ein besonderes Spielzeug oder dass ich bei einer Freundin übernachten durfte. Ein Mann – und dann auch noch der perfekte Partner – war nun mal ein wenig aufwändiger.


    Ich hielt inne. Etwas stimmte hier nicht: In meinen Gedanken ging ich ganz selbstverständlich von einem Mann aus, der hundertprozentig zu mir passte. Doch hatte ich mir den auch wirklich gewünscht? Erneut griff ich nach der Kladde und ließ die Eigenschaften meines Wunschpartners, die ich dort notiert hatte, auf mich wirken. Mit einem Mal kamen sie mir schal und oberflächlich vor. Ja, bis auf das Alter passten sie auf Rico, aber war er wirklich der Richtige? Sein Verhalten deutete eher das Gegenteil an, auch wenn wir heiß aufeinander waren. Wie in aller Welt sollte ich ihn nur einschätzen? Aber ganz so hilflos war ich auch wieder nicht, denn Ylo’omzak hatte mir einen eindeutigen Hinweis auf meinen Traummann gegeben: Er war Brigittes Sohn. Da musste ich ansetzen. Bei meiner weiteren Suche ging es nicht darum, ob Rico Mr. Perfect war, sondern dass Brigittes Sohn mich um Hilfe bat. Nur so konnte ich meinen Wunschpartner erkennen.


    Ich holte den Füller aus der Wunschbox und strich kurzerhand alle bisherigen Einträge durch. Stattdessen notierte ich:


    Liebes Universum,


    lieber Engel,


    ich danke euch für den idealen Partner in meinem Leben. Ich kann spüren, dass er bereits ein Teil von mir ist. Danke, dass ihr ihn ausgesucht habt und er mich auf wunderbare Weise ergänzt.


    Ihr habt ihn mir als „Brigittes Sohn“ gezeigt. Damit ich ihn erkennen kann, kommt er zu mir und bittet mich um Hilfe. Ich bin für ihn da. Wir stehen in gegenseitiger Liebe und Wertschätzung zueinander.


    Ich danke euch für die Erfüllung dieses Wunsches.


    Ich las meine Zeilen noch einmal durch. Sie fühlten sich gut an. Jetzt war ich sicher und beruhigt, dass der richtige Partner kommen und ich ihn auch erkennen würde. Mit meinen Worten hatte ich dafür gesorgt, dass er zwar meine Unterstützung brauchte, sich aber nicht klein oder hilflos vorkam. Noch immer wollte ich einen starken Mann an meiner Seite. Ich befürchtete, dass Rico damit aus dem Spiel war, doch vielleicht unterschätzte ich ihn ja.


    Ich klappte das Wunschbuch zu und legte es mitsamt dem Füller in das Kästchen zurück. Es tat gut, die Dinge geregelt zu haben. Jetzt konnte ich mich entspannen und irgendwann die richtige Frucht ernten. Wie angenehm doch die Partnersuche sein konnte! Warum war ich nicht früher auf diese Idee gekommen?

  


  
    Zehn


    „Crissy, ich brauch hier deine Hilfe.“


    Ich erstarrte in meiner Bewegung. Das waren die Schlüsselworte, um die ich gestern gebeten hatte. Mein Traummann gab sich zu erkennen! Wie schnell sich doch alles geklärt hatte.


    Komplett aus der Fassung brachte mich allerdings, wer mich da angesprochen hatte: Es war Rico, der im Fitnessstudio am Überzug stand und mich erwartungsvoll ansah. Was er wohl dachte, warum ich ihn so entgeistert anstarrte? Nach dem gestrigen Tag hatte ich nicht mehr damit gerechnet, dass er der für mich vorgesehene Partner sein könnte. Er wirkte zwar wie ein erotisches Suchtmittel auf mich, aber sein Verhalten war schon ein wenig seltsam. Unter diesen Umständen wunderte es mich nicht, dass ich an ihm zu zweifeln begonnen hatte. Aber das konnte ich nun ausblenden. Rico war Brigittes Sohn. Ich hatte eigentlich erwartet, dass ich voller Freude und Glück durchs Studio hüpfen würde, sobald die Ungewissheit zu Ende war. Doch nichts dergleichen geschah. Ich war noch nicht mal erleichtert. Meine Zweifel schwanden zwar, doch zurück blieb eine tiefe Leere. Ich muss ziemlich ungläubig dreingeschaut haben, denn Rico fuhr mich entnervt an: „Was ist denn nun? Ich würde gerne weitertrainieren.“


    Ich zuckte zusammen. Ständig brachte er mich aus dem Konzept. Das musste aufhören, und das konnte es jetzt auch, weil er der Richtige für mich war. Ylo’omzak hatte ihn die gewünschten Worte sprechen lassen.


    „Entschuldige“, murmelte ich. „Ich war mit meinen Gedanken woanders.“ Ziemlich platt, aber eben die Wahrheit.


    Rico leckte sich über die Lippen. „Das war deutlich zu sehen. Wenn du jetzt wieder hier vor Ort bist, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mir die Einstellung und Ausführung dieses Gerätes erklären würdest. Das eine oder andere scheine ich gestern nicht mitbekommen zu haben.“


    Seine Augen hefteten sich an mich und ließen mich nicht wieder los. Ich schluckte. Heute war er knallhart und hatte nichts zu verschenken, nicht mal ein Lächeln oder ein persönliches Wort. Ich straffte mich. Hatte ich nicht selbst darum gebeten, hier im Studio Distanz zu wahren? Ich griff nach seiner Trainingskarte und prägte mir die Angaben zu den Geräteeinstellungen und den Gewichten ein. Obwohl ich sicher war, dass Daniel ihm gestern alles ausführlich erläutert hatte, tat ich es erneut. Vielleicht hatte ihm mein Engel heute Nacht eine Gehirnwäsche verpasst, damit er sich mir zu erkennen geben würde. Am liebsten hätte ich losgeprustet, aber ich unterdrückte es geistesgegenwärtig. Rico hätte wohl kaum nachvollziehen können, warum ich kicherte, während ich ihm die Geräteeinstellungen erklärte. Ich hoffte, er wusste meine Sonderbehandlung zu schätzen, die darin mündete, dass ich ihn sogar noch beim Umsetzen der Übung beobachtete. Das hätte ich wahrscheinlich sonst nicht getan, aber ich wollte mich ihm wieder ein Stück weit annähern – jetzt, wo ich wusste, wer er für mich war.


    „Das sieht gut aus. Achte bitte unbedingt darauf, dass du in diesem langsamen Tempo bleibst. Dann kann das Gerät optimal an deinen Muskeln arbeiten“, erklärte ich.


    Er verzog kurz das Gesicht, unterbrach aber weder seine Übung noch das gezielte Ein- und Ausatmen im Rhythmus von Anspannung und Entspannung. Mein Blick streifte ihn noch mal kurz, dann ging ich weiter auf meiner Runde durch die Gerätereihen.


    Ich war stolz auf mich. Souverän hatte ich die Situation eben gemeistert, meine Überraschung genauso schnell wieder in den Griff bekommen, wie ich mich nicht von seiner erotischen Anziehung hatte überwältigen lassen. Meine Wut war zu einem Häufchen Ascheglut zusammengefallen, während ich am liebsten sofort damit losgelegt hätte, mir meine Zukunft mit Rico auszumalen. Doch das durfte noch ein wenig warten. Jetzt musste ich erst mal den Kontakt zu ihm wieder aufleben lassen. Eben hatte er sich wie ein x-beliebiges Mitglied verhalten und noch nicht mal im Ansatz versucht, mit mir zu flirten. Das nagte an mir, auch wenn ich das nur ungern zugab. Selbst wenn ich ihn auf Abstand gehalten hatte, wollte ich doch, dass er sich um mich bemühte. Wenn wir weiter so neutral und distanziert miteinander umgingen, hätte ich zwar jetzt die Gewissheit, dass er mein Traummann war, doch ich hätte ihn schon nach dem ersten Streit wieder verloren.


    Eine Strategie musste her. Ich wollte ihn zurückgewinnen. Doch dies war gar nicht so einfach, wie ich feststellen musste, als ich ihn später bei der Rumpfdrehung wiedertraf und mit einem „Na, wie schaut’s aus?“ die denkbar blödeste Gesprächseröffnung startete. Geschicktes und geplantes Vorgehen war noch nie mein Ding gewesen. Und so brauchte ich mich über ein zwischen den Zähnen hindurchgequetschtes „Gut“ nicht zu wundern, während er sich von Wiederholung zu Wiederholung kämpfte. Statt weiter über die Fläche zu gehen, griff ich nach seiner Karte und betrachtete die Einträge. Er hatte sich eine ziemlich taffe Gewichtssteigerung auferlegt, teilweise über sechs Pfund von gestern auf heute. Endlich hatte er beide Seiten an der Maschine bearbeitet und schälte sich heraus. Mit einem Grinsen trug er die Anzahl seiner Übungen ein.


    „Heute scheinst du dir bewusst Zeit für mich zu nehmen“, sagte er. „Gestern war ich dessen offensichtlich nicht würdig.“


    Meine Wut flackerte sofort wieder auf. Musste er immer den Macho heraushängen lassen? „Wenn ich irgendwo in der Prärie abgestellt werde, weil man sich meiner schämt, habe ich ja wohl das Recht, sauer zu sein. Aber ich wüsste, wie du mich besänftigen könntest.“


    „Damit sieht es im Augenblick schlecht aus: Ich sitze am Schreibtisch und produziere die Texte aus dem recherchierten Material.“


    „Du bist sicher, dass du das Haus überhaupt nicht verlässt?“


    Von oben herab traf mich ein Blick, der mir durch und durch ging. „Ich wäre ja sonst wohl kaum hier. Aber meine Zeit ist stark rationiert. Private Extratouren sind nicht drin.“


    Wortlos stand ich ihm gegenüber und sah ihn an. Es wollte keine passende Antwort über meine Lippen, so gedemütigt fühlte ich mich mit einem Mal. War es ihm wirklich nur um schnellen Sex gegangen, und jetzt ließ er mich fallen, nachdem seine Jagd erfolgreich gewesen war? Das konnte nicht sein. Er war doch mein Traummann. Ylo’omzak hatte mir durch ihn das Zeichen geschickt. Verwirrt ließ ich Rico stehen und versuchte mit Gewalt, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich wusste nicht, was ich sonst getan hätte – geheult, getobt oder gebettelt.


    Niemals zuvor war ich so froh gewesen, dass mein nächster Trainingstermin in wenigen Minuten anstand. Das Mitglied wartete bereits in der Lounge und hatte immer wieder interessiert zu Rico und mir herübergeblickt. Ich musste mich auf etwas anderes konzentrieren. Dennoch glaubte ich Rico kein Wort davon, dass er plötzlich keine Zeit mehr für mich hatte, während er in den Tagen davor spontan bei mir vorbeischauen konnte. Das war zweifellos die Retourkutsche auf meinen Korb.


    Ich steuerte auf meinen Trainingsgast zu. „Hi Lukas, ich bin Crissy. Lass uns loslegen.“


    Jetzt ging es ausschließlich um ihn. Er verdiente meine volle Aufmerksamkeit, und die würde ich ihm geben. Samt bestmöglicher Betreuung, auch wenn er nicht Rico war. Leider.


    


    Warum habe ich zu Weihnachten nicht die Inliner bekommen? Ich hatte sie extra aus dem Katalog ausgeschnitten und aufgeklebt. Und ein Bild dazu gemalt, wie ich mit ihnen fahre. Sogar an Sprünge und Pirouetten hatte ich gedacht.


    Der Heiligabend hatte sie enttäuscht. Keines der anderen Geschenke konnte sie aufmuntern.


    Ich habe alles so gemacht, wie du es mir gezeigt hast, schluchzte sie. Ich habe dir vertraut. Warum klappt das nicht?


    Ich wurde sichtbar und hüllte sie mit weißem, heilsamem Licht ein. Wie sollte ich einem Kind die Zusammenhänge begreifbar machen? Selbst Erwachsene scheiterten oft an ihrem Ego, das ihnen Bedürfnisse vorgaukelte, die ihnen nicht dienlich waren und die ich deswegen nicht erfüllen konnte. Zumindest nicht so, wie sie sich das erhofften.


    


    Die Sporttasche war mir heute auf dem Heimweg besonders schwer vorgekommen. Ich hatte das Gefühl, mich vornüberbeugen zu müssen, um nicht von ihr zu Boden gezogen zu werden. Dabei hatte ich nichts anders eingepackt als sonst auch: Sportzeug, Getränke, Brotdose und einen MP3-Player für die Busfahrt. Vielleicht war es weniger die Tasche als Rico, der so auf mir lastete. Seine Abfuhr hatte mich ziemlich getroffen, gerade weil ich ja nun wusste, dass er der Mann aus meinem Traum war. Er war für mich bestimmt, und ich wollte verdammt noch mal mit ihm zusammen sein. Wozu hatte ich sonst meinen Wunsch formuliert und die Erfüllung zumindest halb geliefert bekommen? Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ihm nachlaufen oder mich cool geben? Vielleicht sogar zusehen, wie Susi ihn eroberte? Ich schnaubte aufgebracht. Ylo’omzak schien sich einen Spaß mit mir zu erlauben. Erst zeigte er mir den für mich vorgesehenen Partner, wir hatten Sex miteinander, und ich verliebte mich. Doch statt genauso für mich zu entflammen, hatte dieser kein Interesse mehr an mir. Derart schräg war noch nie einer meiner Wünsche wahr geworden.


    Inzwischen war ich von der Bushaltestelle nach Hause gelaufen, stand vor der Haustür und tastete im Seitenfach meiner Sporttasche nach dem Schlüsselbund. Die Aussicht auf einen gemütlichen Lümmelabend auf meinem Diwan ließ mich die vier Etagen erstaunlich schnell nehmen. Oben wollte ich den Blick gerade an der Wohnungstür meines Nachbarn vorbeigleiten lassen, als mir auffiel, dass die Zeitungen und die Briefe verschwunden waren, die sich in den letzten Tagen auf seinem Fußabtreter angesammelt hatten. Kurz verharrte ich, dann huschte ich umso schneller weiter. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, ob er wieder zu Hause war, mich vielleicht gehört hatte und hinter der Tür auf mich wartete, um mir wegen seines Sturzes Vorwürfe zu machen.


    Den Schlüssel eingesteckt, zweimal gedreht, Tür auf, rein – das alles war eine einzige Bewegung. Wie ich morgen wieder aus der Wohnung kommen würde, ohne Angst, dem Nachbarn zu begegnen, interessierte mich heute nicht mehr. Fürs Erste war ich in Sicherheit, und nur das zählte. Wichtiger als alles andere war mir jetzt, meine innere Mitte zu finden. Dafür überbrühte ich mir eine Tasse Rosentee, den ich für besondere Anlässe zu Hause hatte, und zündete im Wohnzimmer ein paar Kerzen an. Aus dem Regal holte ich meine Klangschale und ließ mich auf dem Diwan nieder. Vor Jahren hatte ich mal an einem Workshop teilgenommen und seitdem selbst ein wenig experimentiert.


    Nach einem Schluck Tee setzte ich mich in den Schneidersitz und schloss die Augen. Ich hielt die Klangschale in meiner Linken und schlug den Holzklöppel leicht gegen den äußeren Rand. Anschließend ließ ich ihn mit leichtem Druck am Außenrand der Schale entlangkreisen. Schon bald spürte ich ein Prickeln auf der Handfläche, und aus dem Inneren des Gefäßes sprühte ein Klanggebilde aus hohen und tiefen Tönen, gepaart mit Konsonanzen und Dissonanzen. Sie entschwebten der Öffnung der Schale und erfüllten mehr und mehr den Raum. Ich ließ den Schlegel etwas langsamer kreisen und erhöhte dabei sanft den Druck. Der Klang veränderte sich, wurde intensiver und obertonreicher.


    Ich verließ alles Irdische. Meine Sorgen und Ängste wurden klein und unbedeutend, bis die Musik sie davontrug. In mir waren nur noch Ruhe, Frieden und Zufriedenheit. Ich ließ die Schale ausklingen, stellte sie samt Klöppel ab und lehnte mich zurück.


    Wärme und Glück durchfluteten mich. Mir ging es gut. Ich konnte es spüren und jetzt tatsächlich sehen: Endlich war ich nicht mehr alleine. Ein Mann war an meiner Seite, von dem ich wusste, dass wir zusammengehörten. Zwischen uns waren Liebe und Nähe, Wärme und Geborgenheit, auch wenn uns etwas trennte. Während ich im Hellen stand, war er in Schatten getaucht, sodass ich ihn noch immer nicht erkennen konnte. Aber er hielt meine Hand. Seinen Namen erfuhr ich auch diesmal nicht. Ich hatte jedoch das tiefe Wissen, dass er Brigittes Sohn war. Dieses Bild sah ich hinter geschlossenen Augen und nahm es in mein Herz auf, mit der Gewissheit, dass mein Traummann für mich da sein würde. Ich brauchte nur Geduld und Vertrauen. Um alles Weitere würde sich Ylo’omzak kümmern.


    Langsam nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Es tat gut, sich geborgen zu wissen. Leider vergaß ich das im Alltag immer mal wieder und geriet dann ins Schlingern – so wie heute. Die Erinnerung daran wollte ich nicht mehr heraufbeschwören, nachdem ich sie gerade abgelegt hatte.


    


    Das ist die Meisterschaft des Wünschens: zu wissen, was man wirklich braucht, und zu erkennen, wie sich der Wunsch erfüllt.


    Ich brauche die neuen Inliner.


    Das sehen deine Eltern anders.


    Was haben meine Eltern damit zu tun? Du erfüllst mir meine Wünsche.


    Oh nein, das bist du allein. Du sendest die Energien aus. Wenn sie mit deinem göttlichen Plan übereinstimmen, dann kommen sie an der richtigen Stelle an und finden eine passende Antwort.


    Das verstehe ich nicht.


    Das ist auch schwer zu begreifen. Eines Tages wirst du wissen, wie ich es gemeint habe.


    Ich glaube, du bist auch nur so ein blöder Erwachsener, der viel redet, wenn er eigentlich Nein sagen will.


    Ich bin Ylo’omzak, dein Schutzengel.


    Wenn du wirklich ein Engel bist, dann bringst du mir die neuen Inliner. Genau die gleichen, die Lisa hat.


    Was haben dir deine Eltern dazu gesagt?


    Dass mir meine alten noch passen und es vorher keine neuen gibt.


    Dann weißt du ja, was du dir eigentlich wünschen solltest.

  


  
    Elf


    Mia hatte sich angekündigt. Wir wollten gemeinsam aufs Wilhelmstraßenfest gehen, wie das von den Organisatoren als Theatrium bezeichnete Stadtfest beharrlich im Volksmund hieß. In den letzten Tagen hatte ich immer stärker Trübsal geblasen, und Mia wollte mich ablenken. Auch wenn meine Verwirrung dadurch sicher nicht weniger würde, freute ich mich darauf.


    Ich verstand Rico nicht. Mit jedem Tag, den er mich ignorierte, begriff ich sein Verhalten immer weniger. Ich hatte ihn weder im Studio gesehen noch hatte er sich privat bei mir gemeldet. Hatte er mich aus seinem Leben ausgeklammert, oder war das eine Strategie, um mich für mein Schmollen zu bestrafen? Ich kam nicht dahinter. Wie auch? So gut kannte ich ihn nicht, um zu wissen, wie er tickte. Nur was in mir vorging, wusste ich: Ich machte mir Vorwürfe, suchte nach Erklärungen und haderte mit Ylo’omzak wegen der bescheuerten Wunscherfüllung. Warum zeigte er mir meinen Traummann, um mich anschließend ins Bodenlose fallen zu lassen?


    Irgendwie passte im Augenblick nichts zueinander. Da kam es mir ganz recht, dass mich Mia mit einer gemeinsamen Männer-Suchaktion auf andere Gedanken bringen wollte. Wir hatten das schon öfter gespielt, und ich freute mich darauf, auch wenn ich selten so schlecht in Stimmung gewesen war wie heute. Trotzdem hatte ich mich dem Anlass entsprechend aufgebrezelt. Beim Wilhelmstraßenfest ging es – wie bei vielen Wiesbadener Festen – ums Sehen und Gesehenwerden. Heute am Samstagabend würde es ein Schaulaufen pur werden. Das Wetter war gut, seit Tagen wurde die Werbetrommel gerührt, und tolle Bands hatten sich angekündigt. Ein Vibrieren lag in der Luft, das ich zu spüren glaubte. Meine Haare hatte ich mit Gel durchgeknetet, damit sie stylisch aussahen, und mir ein schwarzes Seidenkleid übergestreift. Es hatte genau die richtige Mischung für einen solchen Anlass: großes Dekolleté, figurbetonter Oberkörper, weitschwingender langer Rock und dazu meine Römer-Sandalen.


    Zur verabredeten Uhrzeit klingelte es. Das war Mia. Ich zog die Wohnungstür hinter mir zu, schloss ab und lief die Treppe hinunter. Mia strahlte mir entgegen, während ich die Haustür hinter mir zuzog. Ein Blick genügte, und ich wusste, dass wir den Bus nehmen würden. Wie hätte sie sonst mit ihrem engen Rock und den hohen Absätzen quer durch die Stadt laufen sollen?


    „Du scheinst heute ernsthaft auf Männersuche zu sein“, stellte ich fest.


    „Du etwa nicht?“


    „Nein, mir reichen meine Erfahrungen für die nächste Zeit.“


    „Aber…“


    „Ja, ich weiß, was wir gesagt haben. Dass wir uns amüsieren wollen. Flirten, anmachen, uns überlegen, wie die Typen sein könnten, und ein bisschen träumen. Mehr nicht.“


    „Was ist mit deinem Traummann?“, fragte Mia.


    „Was soll damit sein?“


    „Gibt’s was Neues?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Bist du dir wirklich sicher, dass Rico der Richtige ist? Er behandelt dich nicht so, wie ich mir das von einem Partner vorstelle.“


    „Er hat mich um Hilfe gebeten. Das war das Zeichen.“ Und damit basta, dachte ich. Ich hatte keine Lust, über Rico zu sprechen, und noch viel weniger, an ihn zu denken. Am besten wechselte ich das Thema. „Wir müssen uns beeilen. Unser Bus fährt in zwei Minuten.“


    Ich stürmte vorneweg, Mia trippelte hinterher. Während ich grinste, weil meine Taktik aufging, folgte sie mir leise murrend. Ich hörte was von „verliebt“ und „unverbesserlich“, aber meine Gedanken waren bereits auf dem Wilhelmstraßenfest und ließen sich nicht mehr zurückrufen.


    


    Am Dern’schen Gelände stiegen wir aus. Am Samstagabend war das Fest traditionell am besten besucht. Heute schien sich die halbe Stadt über die Rue zu schieben, dazwischen eine bunte Mischung unterschiedlichster Musikrichtungen. Es war überwältigend. Entweder wagten wir uns genau jetzt ins Getümmel – oder wir könnten gleich den nächsten Bus zurück nehmen. Mia straffte sich, drückte ihre Brust raus und zog den Bauch ein, soweit das bei ihren konstanten Rundungen möglich war. Wir bogen von der Friedrichstraße aus nach links auf die Wilhelmstraße. Wo sonst der Verkehr in drei Spuren floss oder sich in Stop-and-go übte, standen während des zweitägigen Theatriums auf der rechten Seite Tische und Bänke vor den zahlreichen Essens- und Getränkeständen auf dem Grün zwischen Fußgängerweg und Straße. Links gab es ein paar vereinzelte Live-Acts und dazwischen, ja, da mischten wir uns unter die langsam dahinwogende Masse.


    Mia hatte sich bei mir eingehakt, damit wir nicht auseinandergerissen wurden. Das machten wir immer bei solchen Gelegenheiten, nur war es fraglich, ob wir heute damit durchkämen. An beiden Enden der Straße schienen Mauern aufgebaut zu sein, die sich langsam und unaufhaltsam aufeinander zu bewegten und so die Menschen immer fester aneinanderpressten. Es gab kein Entrinnen. Wir steckten zwischen Körpern, Tischen, Bänken und Bühnen fest. Dennoch schoben wir uns langsam Schrittchen für Schrittchen weiter. Dabei erschien mir Mia mit ihren spitzen Absätzen besser gerüstet als ich mit meinen flachen Römersandalen. Sie war eindeutig cleverer gewesen.


    „Wie wär’s mit einem strategisch günstigen Platz?“, fragte ich.


    „Gern, aber ich habe noch keine freie Bank gesehen.“


    „Lass uns vorm Theater auf den Warmen Damm einbiegen. Auf der Grünfläche des Parks verläuft sich das Gedränge eher.“


    „Ich sehe auch schon eine der großen Livemusik-Bühnen. Dort sind die Leute sowieso lockerer.“


    Und wir können uns besser umsehen, ergänzte ich im Stillen, was nicht unwichtig war, wenn wir nach interessanten Typen Ausschau halten wollten. Hier auf der Wilhelmstraße wäre das bei einer geschätzten Sichtweite von einer bis anderthalb Oberkörperbreiten kaum möglich gewesen. Ich stürzte los, sobald sich die Essenszelte und Bierzelttische vor der Theaterzufahrt lichteten. Mia stöckelte hinterher, so gut es ging. Am Kopfende einer Bierzeltbank gegenüber der Bühne waren gerade zwei Plätze frei geworden, die ich mit einem gewagten Sprung belegte, bevor ein Pärchen mit Kinderwagen vom Hauptweg abgebogen war und auch darauf zuhielt. Ich sah es dem Gesicht der Frau an, dass meine Aktion sie ziemlich verärgerte. Am besten wäre es jetzt gewesen, sie zu ignorieren und mich in ein Gespräch mit Mia zu vertiefen, doch meine Freundin hatte anderes im Sinn.


    „Der erste süße Typ, den ich heute hier sehe.“ Sie nickte in genau die Richtung, der ich keinerlei Aufmerksamkeit schenken wollte.


    „Wollen wir was trinken?“


    „Nur der Kinderwagen stört die Optik. Was meinst du, ist der Typ zu Frauen auch so niedlich, wie er aussieht?“


    Ich sah mich kurz um. Während der Mann den Kinderwagen durch die Menschen zurück auf den Weg beförderte, warf uns seine Frau einen giftigen Blick zu.


    „Der ist nichts. Vergiss ihn“, sagte ich.


    „Warum denn? Wegen des Babys?“


    „Weil wir ihm und seiner Frau gerade die Sitzplätze weggeschnappt haben.“


    „Oh.“ Endlich schien Mia zu begreifen. Manchmal stand sie auf dem Schlauch. Gut, ich sicher auch hin und wieder, aber nicht im Moment.


    „Siehst du da drüben den Typ mit der dunkelblauen Basecap?“, fragte ich. Er war mir schon zuvor aufgefallen – keine Ahnung, ob es die weißblonden Haare oder das schräge T-Shirt gewesen waren.


    Mia rutschte unruhig neben mir herum. „Wo?“


    „Vor dem Getränkestand rechts neben der Bühne.“ Ich stöhnte auf. Warum musste er gerade jetzt auf uns aufmerksam werden und zu uns herübersehen?


    Auch Mia schien ihn entdeckt zu haben und begann, ihn anzulächeln. „Der Typ sieht gar nicht übel aus“, meinte sie, „nur das T-Shirt…“


    „…geht gar nicht“, ergänzte ich. „Meinst du, der wartet auf jemanden?“


    „Seine Frau?“


    „Eher Freunde, schätze ich. Aber noch mal zu dem Hemd: Würdest du zum Wilhelmstraßenfest in so einem T-Shirt gehen?“


    „Batikoptik und Tiger auf dem Bauch? Auf keinen Fall. So was ziehe ich noch nicht mal zum Putzen an.“


    Ich warf dem Typen noch einen Blick zu. Jetzt kamen in unserem Spiel die inneren Werte dran, falls Männer die überhaupt hatten.


    „Ich vermute, der steht auf Biokost und ökologische Nachhaltigkeit“, sagte ich.


    „Er ist bestimmt ein bisschen schüchtern.“


    „Aber trotzdem bei seinen Freunden ein echter Kumpel, auf den man sich verlassen kann.“


    „Der hat bestimmt eine tiefe, erotische Stimme“, vermutete Mia.


    „Wie kommst du denn darauf?“


    „Erfahrung.“


    „Soll ich ihn für dich ansprechen?“


    „Bist du verrückt?“ Mia sprang fast von der Bank auf.


    „Hätte sein können, bei deiner Vorerfahrung.“


    Jetzt schubste sie mich an. „Der beobachtet uns schon die ganze Zeit. Das wird mir unheimlich. Können wir weitergehen?“


    „Na klar, wechseln wir den Schauplatz.“


    Wir erhoben uns und machten uns zum Hauptweg auf, um in den Menschenmassen zu verschwinden.


    „Wohin jetzt?“, wollte Mia wissen.


    „Wie wär’s mit dem Bowling Green?“


    Mia nickte, und wir schoben uns weiter, bis wir gegenüber von weiteren Fressständen am exklusiven Nassauer Hof zu einer großen Freifläche kamen. Im Alltag war das Bowling Green ein weitreichendes Rasenareal zwischen Staatstheater, Kurhaus und Kurhauskolonnaden, das von zwei ausladenden Springbrunnen dominiert wurde. Heute umsäumten es Kunsthandwerkerstände sowie weitere Essens- und Getränkeausgaben.


    Diesmal griff Mia nach meiner Hand und zog mich durch die Menschen zu einem Flammkuchenstand, an dem wir dank eines heimlichen Notfallwunsches von mir einen freien Stehtisch fanden. Ich organisierte uns Speisen und Getränke, während Mia den eroberten Platz verteidigte. Erst einmal mussten wir uns stärken, bevor wir uns erneut nach Männern umsehen würden.


    Als ich mit zwei Portionen Flammkuchen und zwei Cola wiederkam, blickte Mia mich ein wenig säuerlich an. „Du weißt schon, dass ich eigentlich…“


    „…auf Diät bin. Ja, das ist mir klar, aber Null-Kalorien-Drinks und magere Energietaler gibt’s hier nicht. Nimm einfach, was du bekommen kannst und obendrein noch gut schmeckt.“


    Sie seufzte. „Wie soll ich jemals meine Pfunde loswerden, wenn ich ständig mit irgendwelchen Köstlichkeiten in Versuchung geführt werde?“


    „Eben hast du dich verraten! Du magst den Diätkram also gar nicht“, rief ich.


    „Was dachtest du denn? Natürlich ist der Flammkuchen lecker. Nur mein schlechtes Gewissen quält mich danach.“


    „Du weißt, was ich von deinem Abnehmwahn halte.“


    „Ja, gar nichts. Dafür kann ich mich eben nicht mit Sport anfreunden.“


    Das ignorierte ich. „Wie wäre es mit sanftem Walken? Das ist effektiv, geht aber nicht so auf die Gelenke. Oder Yoga. Das hilft Körper und Geist.“


    „Ich weiß nicht.“ Seit wir uns kannten, war das Mias übliche Antwort, wenn ich ihr wieder mal mit meinem Vorschlag kam, sich zu bewegen.


    „Ich hol dich nächstes Wochenende zu einem kleinen Walk ab“, versuchte ich es noch einmal.


    „Da hab ich schon was vor.“


    „Stell dich nicht so an. Zwanzig Minuten Walken gehen immer, vor allem mit mir.“


    „Nein, Crissy, Sport ist nichts für mich.“


    „Gib dir schon einen Ruck.“


    Ich war nicht gewillt, so schnell aufzugeben, aber Mia gelang eine erstklassige Ablenkung, die von mir hätte stammen können. „Wow, ist das ein cooler Typ, der sich gerade hinter dir ein Bier holt.“


    Ich wollte mich schon umdrehen, als Mia mich stoppte: „Warte noch, bis er nicht mehr so aufmerksam in der Gegend herumschaut.“


    „Er wird nach einem freien Platz suchen. Du kannst ihn mir ja inzwischen schon mal beschreiben.“


    „Er hat eine sexy Figur, so richtig zum Anbeißen. Man sieht, dass der Typ viel Sport treibt. Er hat diese ideale dreieckige Brustform: unten schmal, oben breit. Und dann die Muskeln. Jetzt hebt er sein Glas und trinkt. Du kannst regelrecht dabei zusehen, wie sich seine Armmuskeln abzeichnen.“


    „Und sonst?“


    „Er ist einfach nur männlich. Du kannst jetzt selbst gucken. Er hat sich hingesetzt.“


    Erwartungsvoll wandte ich den Kopf, um einen Blick auf Mias männliche Wunderwaffe zu werfen. Blitzartig drehte ich mich wieder zurück. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Mia jedoch bekam davon überhaupt nichts mit. Sie schwärmte weiter und spielte unser Spiel, während mir das Blut in den Kopf schoss und mein Herz im Zweiunddreißigstel-Stakkato hämmerte. Der Typ, von dem Mia so begeistert war, war niemand anderes als Rico! Doch damit nicht genug: Er war in ein Gespräch mit einer Frau vertieft. Beide wirkten sehr vertraut. Mir war, als ob sich mein Körper plötzlich in Stein verwandelt hätte, während mein Hirn Stromschläge durchzuckten, die mich am Denken und Reden hinderten.


    „Geht’s dir nicht gut?“, fragte Mia und durchbrach damit meine Blockade.


    Mühsam flüsterte ich eine Antwort, als ob Rico uns tatsächlich bei dem Krach würde hören können. „Mein Traummann ist hier.“


    „Du meinst Rico?“


    Ich nickte.


    „Wer ist es?“


    „Der Typ, den du so männlich sexy findest.“


    „Oh nein.“


    „Oh doch.“


    „Aber wer ist die Frau neben ihm?“


    „Woher soll ich das wissen?“, zischte ich. Das war genau die Frage, die mich ebenfalls brennend interessierte.


    „Für mich sieht das so aus, als ob sich die beiden ziemlich gut kennen.“


    „Hör auf, ständig zu ihm hinzustarren. Ich will nicht, dass er auf mich aufmerksam wird.“


    „Habt ihr eigentlich mal darüber gesprochen, ob er…“


    „Mia!“, rief ich, sodass sie erschrocken zusammenzuckte. In diesem Augenblick war es mir egal, ob Rico mich hören konnte. Ich drehte ihm den Rücken zu, damit er mich möglichst nicht erkannte, und wollte einfach nur, dass Mia endlich den Mund hielt. Dass mit Rico etwas ganz und gar nicht stimmte, wusste ich selbst.


    „Entschuldigung.“


    „Können wir gehen?“ Mir war der Spaß vergangen. Außerdem musste Rico auf uns aufmerksam geworden sein, denn es prickelte plötzlich so in meinem Nacken, als ob er mit seinen Blicken ergründen wollte, wer ich war. Das allerdings würde er ohnehin gleich feststellen, sobald wir aufstünden.


    „Ja, natürlich“, antwortete Mia. Sie klang kleinlaut. Wahrscheinlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie mich auf ihn aufmerksam gemacht hatte. Das geschah ihr recht, fand ich. Nur, wer war diese Frau, und wie passte das alles zu meinem Männerwunsch?


    Wir erhoben uns. Kurz hatte ich daran gedacht, möglichst unerkannt zu verschwinden, doch dann entschied ich mich für das genaue Gegenteil: Ich steuerte direkt auf Rico zu und fixierte ihn dabei ganz ungeniert. Er sah mir ebenfalls entgegen. Vielleicht hatte er mich tatsächlich von hinten erkannt. Zu weiteren Überlegungen kam ich nicht, denn jetzt legte er demonstrativ den Arm um die Frau neben sich und zog sie zu sich heran. Mir war schon klar, dass das eine Botschaft für mich war. Deswegen zwang ich mich, meinen Blick keinesfalls von ihm abzuwenden. Ich würde hier als Siegerin vom Platz gehen.


    „Wer ist die?“, hörte ich die Frau an Ricos Seite fragen.


    „Niemand Wichtiges.“


    Ich hätte ihm nun am liebsten eine Ohrfeige verpasst.


    „Aber du kennst sie?“


    „Nicht wirklich. Das ist nur eine kleine Trainermaus aus dem neuen Fitnessstudio, die mich ständig anschmachtet.“


    Das saß. Ich hatte das Gefühl, von ihm in den Bauch getreten worden zu sein. Trotzdem zwang ich mich, mit möglichst arrogantem Blick weiterzugehen, bis ich an den beiden vorbei war. Mia folgte mir mit ihren Trippelschritten, ich dagegen bewegte mich wie ein Roboter aus der Gefahrenzone. Dann steuerte ich die Wilhelmstraße an und pflügte mich durch die entgegenkommenden Menschen. Erst hinter der Kreuzung zur Friedrichstraße konnte mich Mia stoppen. Dabei musste sie sich regelrecht gegen mich stemmen.


    „Crissy“, sagte sie ziemlich außer Atem.


    Wortlos sah ich auf.


    „Das kann unmöglich der Rico gewesen sein, von dem du so begeistert warst.“


    „Ich begreife das nicht. Er hat perfekt zu meinem Wunschzettel gepasst. Ich hielt ihn für den Mann aus meinem Traum.“


    „Das kannst du dir abschminken.“ Mia klang überraschend energisch. „Entweder hat dein Wunsch nicht funktioniert…“


    „Meine Wünsche funktionieren aber immer.“


    „…oder du hast die Lieferung falsch interpretiert. Dieser Rico ist jedenfalls nicht dein gewünschter Partner. Der ist ein Arsch, der dich ganz offensichtlich nur benutzt hat.“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    Mia war nicht zu bremsen: „Die beiden eben waren so vertraut miteinander. Die kannten sich schon länger. Das war kein Flirt oder ein erstes Date.“


    „Ich will das nicht hören, Mia!“


    „Oh doch, das wirst du. Der Mann hat mit dir gespielt. Das war mindestens eine langjährige Freundin, wenn nicht sogar seine Frau. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Letzteres zutrifft, sonst hätte sie nicht so nachgebohrt.“


    Musste Mia mir das antun? Als ob ich mich nicht schon elend genug fühlte. „Ich will jetzt heim.“


    „Lass uns noch was trinken. Das wird dich ablenken.“


    „Das Wilhelmstraßenfest reicht mir für dieses Jahr. Ich hol mir unterwegs ein paar Ablenker am Kiosk.“ Ich lief weiter auf die Rheinstraße zu. Die Bushaltestelle an der Louisenstraße ignorierte ich genauso wie Mia, die mir auf ihren Absätzen kaum hinterherkam.


    „Können wir nicht mit dem Bus fahren?“, jammerte sie.


    „Ich brauche Bewegung, sonst dreh ich durch.“


    Sie tippelte weiter hinter mir her, dann fiel sie kurz zurück und holte mich schließlich wieder ein, deutlich kleiner und mit leiseren Schritten. Sie hatte ihre Schuhe ausgezogen und ging jetzt barfuß neben mir. Am liebsten hätte ich gegrinst, aber meine Mundwinkel ließen sich nicht einen Millimeter bewegen. Ich stand eindeutig unter Schock.


    Am Kiosk bei mir um die Ecke nahm ich zwei Flaschen Wein und einen billigen Whiskey mit. Ich wollte mich betrinken und nicht mehr denken müssen. Mia, die gute Seele, machte alles wortlos mit. In meinem Schlafzimmer holte sie sich aus dem Schrank ein paar warme Socken, während ich direkt ins Wohnzimmer steuerte und mich auf den Diwan fallen ließ. Ich schraubte die Whiskeyflasche auf und nahm einen großen Schluck.


    „Das ist nicht dein Ernst“, sagte Mia. Plötzlich stand sie in der Tür, einer moralischen Mahnung gleich.


    „Versuch erst gar nicht, mir das auszureden.“


    „Von mir aus kannst du dich komplett besaufen, dass es dir morgen leidtut. Aber nimm bitte ein Glas.“


    „Wenn du mir eins bringst.“


    Sie schüttelte den Kopf, verschwand in der Küche und kam mit einem Korkenzieher, zwei Weingläsern und einem Wasserglas für den Whiskey zurück.


    „Ist Rico das wirklich wert?“, fragte sie, während sie eine der beiden Weinflaschen öffnete.


    „Es tut verdammt noch mal wahnsinnig weh. Ich dachte, er wäre mein Wunschpartner.“


    „Ich weiß. Du hast dich in ihn verknallt und bei der ersten Gelegenheit mit ihm geschlafen.“


    „Ja, ja, ja. Hack nur auf mir rum.“ Ich kippte bereits das zweite Glas Whiskey ex hinunter und griff nach der Flasche, um mir das nächste einzuschenken. Wie gut, dass Mia so ein schönes großes Trinkgefäß mitgebracht hatte.


    „Das ist nicht meine Absicht. Aber ich verstehe nicht, wie du dich so vertun konntest.“ Sie nippte an ihrem Wein und verzog das Gesicht. Besonders gut schien er nicht zu schmecken, was mich nicht wunderte. Mir war es nicht auf Qualität angekommen. Das Zeug sollte billig sein – und vor allem betäubend.


    „Keine Ahnung. Alle Hinweise hatten auf Rico gedeutet.“ Das dritte Glas Whiskey ging ich nun gemächlicher an. Allmählich machte sich Ruhe in meinem Kopf und Körper breit. Das Gedanken- und Gefühlskarussell drehte sich immer langsamer.


    „Vielleicht kann man sich doch keinen Partner wünschen“, überlegte Mia.


    „Doch… bestimmt. Irgendwas… ist schief… gelaufen.“ Aber darüber wollte ich heute nicht mehr nachdenken. Ich entspannte mich gerade so schön. Meine Zunge war schon schwer, meine Augen wurden es jetzt auch. Ich zuckte zusammen. Wo war mein Glas?


    „Du hast für heute genug getrunken“, sagte Mia.


    „Auf… keinen Fall.“


    Das klang nicht überzeugend. Das merkte ich selbst.


    „Ich bring dich ins Bett.“


    Sie wollte mir aufhelfen. Ich versuchte, sie wegzustoßen, doch ich kippte geradewegs vornüber. Hoppla, jetzt tat mir schon am Vorabend des Katers der Kopf weh. Nebel zog vor meinem Gesicht auf, der sich nur hin und wieder lüftete, als mich Mia aufs Klo schob. Alles drehte sich. Das Ausziehen erledigte sie eher alleine, da ich mit Stolpern und Festhalten beschäftigt war. Endlich lag ich im Bett. Irgendetwas versuchte sie mir noch in den Mund zu stopfen, aber darauf hatte ich definitiv keinen Bock, auch nicht auf das Glas Wasser, dass sie mir an die Lippen hielt. Ich wischte es ihr wohl aus der Hand. Keine Ahnung. Filmriss.


    


    „Kann mal jemand den Presslufthammer in meinem Kopf ausschalten“, wollte ich eigentlich sagen, aber was da irgendwann am nächsten Morgen aus meinem Mund kam, klang eher nach: „Kn ma jem Prä aussss?“ Meine Augen bekam ich schon mal gar nicht auf. Und dann der Seegang! Mir war unendlich schlecht. Ich wollte nach Mia rufen, aber mir kam schon alles hoch. Ich ließ es geschehen. Was anderes ging im Augenblick auch gar nicht. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, geschweige denn, wohin ich mich übergeben hatte. Alles drehte sich, und mein Schädel drohte zu platzen. Ich war am Ende und ließ mich einfach nur fallen, als der Würgereiz endlich aufhörte.


    Plötzlich legte sich ein Kältepack auf meine Stirn, und ich spürte einen Lappen an meinem Mund. Irgendjemand kümmerte sich um mich, deckte mich sogar wieder zu. Meine Augen ließen sich immer noch nicht öffnen. Mein Mund brachte nur irgendwelches Gestöhne zustande. Ich lag einfach da und wartete auf das Ende, entweder auf meines oder auf das des Presslufthammers in meinem Schädel.


    


    Hunderte von Gläsern zersplitterten an meinem Ohr, schossen in den Gehörgang und verteilten sich in jeder einzelnen Gehirnwindung. Ich stöhnte auf. Das war Folter. Wenigstens konnte ich jetzt kurz blinzeln: Mia saß auf der Bettkante und rührte in einem Glas.


    „Trink das, Crissy. Das wird dir guttun“, sagte sie.


    „Krieg nichts runter“, nuschelte ich, ohne meinen Kopf zu bewegen.


    „Stell dich nicht so an. Du brauchst was gegen deinen Mega-Kater.“


    „Nein.“


    „Sei nicht so zimperlich. Wer abends innerhalb kürzester Zeit eine ganze Flasche Whiskey vernichten kann, wird wohl auch ein Katerfrühstück runterbekommen.“ Sie hielt mir das Glas mit einem Strohhalm hin.


    „Das kommt garantiert alles wieder raus.“


    „Die Phase liegt bereits hinter dir. Trink jetzt, ich muss los.“


    „Wieso? Ist doch Sonntag.“


    Sie hielt mir das Glas direkt vors Gesicht. Ich gab mich geschlagen und saugte kurz am Strohhalm: Tomatensaft mit Zitrone und Salz. Es schmeckte scheußlich. Am liebsten hätte ich das Gesöff wieder ausgespuckt, aber unter Mias strengem Blick schluckte ich brav und trank alles aus. Tatsächlich tat mir das Katerfrühstück gut, wenigstens ein bisschen, das musste ich gestehen. Mia bereitete noch ein zweites Glas zu, während ich still im Bett lag und die Augen geschlossen hielt. Ohne zu murren, trank ich auch den Nachschlag aus, verweigerte mich aber dem Wasser, das sie mir jetzt noch hinhielt. So stellte sie die Wasserflasche für später auf den Nachttisch neben das Bett.


    „Hilfst du mir noch kurz ins Bad?“, fragte ich, als Mia sich verabschieden wollte.


    „Na, klar.“ Sie sah mich aufmerksam an. „Du bekommst allmählich wieder Farbe.“


    „Wo hab ich eigentlich vorhin hingekotzt? Hast du schon alles weggewischt?“


    Sie schüttelte den Kopf, während sie draußen vor dem Bad wartete. „Das war nicht nötig. Ich hatte Eimer und Schüssel um dich herum platziert. Mir war klar, dass du dich übergeben würdest, nachdem du gestern Abend keine Kopfwehtablette genommen hast.“


    „Bist du die ganze Nacht hiergeblieben?“


    „Hätte ich dich in dem Zustand alleine lassen sollen?“ Mia half mir wieder zurück ins Bett.


    „Danke. Du bist echt eine super Freundin.“


    „Leg dich wieder hin. Ich komme heute Nachmittag noch mal vorbei.“


    „Bis später.“


    Ich kuschelte mich unter die Decke und legte mir das Kältepack erneut auf die Stirn. Der Pressluftangriff war inzwischen zu einem nervigen und nicht minder schmerzhaften Hämmern geworden, sodass ich das Bett heute wohl kaum für längere Zeit verlassen würde. Ich hatte das Gefühl, als täte mir alles weh: mein Kopf, mein Hals, meine Füße – und nicht zuletzt mein Herz.


    Die Wohnungstür fiel ins Schloss, als Mia ging. Ich atmete tief durch und zog mir die Decke über den Kopf. Mir war nicht zu helfen. Ich musste mich in meinem Schmerz baden, eine Runde heulen und mich ärgern, dass ich so blöd gewesen und auf Rico reingefallen war. Mit dem Wunsch nach einem Partner war es mir ernst gewesen. Ich wollte nicht mehr alleine sein, aber aus irgendeinem Grund funktionierte das nicht. Ich schloss die Augen, ließ mich treiben und gab mich meinem Gefühlschaos hin.


    Plötzlich riss mich die Türglocke aus dem Schlaf, der meinen Schädel wohltuend besänftigt hatte. Ich fuhr in die Höhe, mein Herz raste, das Trommelfeuer in meinem Kopf legte wieder zu. Hektische Bewegungen sollte ich wohl heute besser vermeiden.


    Es klingelte wieder. Ich blinzelte zum Wecker. Wer zum Henker wollte sonntags um eins etwas von mir?

  


  
    Zwölf


    Die Türglocke hallte in meinem Schädel nach. Langsam richtete ich mich auf. Trotzdem verwandelte sich das unterschwellige Rumoren in meinem Kopf in ein aggressives Hämmern, das mich fast wieder ins Bett gezwungen hätte.


    Es klopfte an der Wohnungstür. „Hallo? Sind Sie zu Hause?“, fragte eine Männerstimme.


    „Ich komme ja schon“, murmelte ich. Mit halb geschlossenen Lidern schlurfte ich durch den Flur und erkannte, dass tatsächlich jemand vor meiner Tür stand.


    „Einen Moment“, sagte ich, damit er nicht weglief, aber ich fand den Lautstärkeregler meiner Stimme nicht. Der Mann schien mich tatsächlich nicht gehört zu haben, denn sein Schatten auf meinen Türvorhängen wurde weicher und verschwand schließlich. Eigentlich hätte ich mich jetzt wieder umdrehen und zurück unter meine Decke schlüpfen können, doch ich glich einem Roboter, der, einmal in Bewegung gesetzt, stur weiterlief. Ich öffnete die Tür, die Mia heute Morgen nur zugezogen hatte, blinzelte kurz und sah von hinten eine männliche Gestalt, die die Treppe zu den unteren Stockwerken hinabstieg. Ich musste mir die Hand vor die Augen halten, so grell kam mir das Licht im Treppenhaus vor.


    „Hallo, haben Sie bei mir geklingelt?“, fragte ich noch immer relativ leise. Dennoch schien mich der Mann gehört zu haben. Er hielt inne und drehte sich um. Die Kapuze seiner Sweatjacke hatte er tief ins Gesicht gezogen, und um seinen Hals baumelte ein Schlüsselbund an einem Karabinerhaken. In der linken Hand hielt er eine Suppendose. Mit wachem Verstand hätte ich wahrscheinlich irritiert geguckt und die Tür wieder geschlossen. In meinem derzeitigen Zustand nahm ich jedoch alles als gegeben hin.


    „Entschuldigung“, kam es unter der Kapuze hervor. „Ich wollte Sie nicht wecken.“


    „Schon geschehen. Was gibt’s denn? Ich will zurück ins Bett.“


    Er kam die Stufen wieder herauf. „Ich möchte mir etwas zu essen machen, aber ohne Hilfe bekomme ich die Dose nicht auf.“


    Ich schloss die Augen. Das war mir alles zu viel. Der Typ stand jetzt direkt vor mir. Ich lugte durch den schmalen Spalt zwischen meinen Augenlidern. Dann nahm ich ihm die Dose ab, die er mir entgegenstreckte, und betrachtete sie. Es war eine ganz normale Singleblechbüchse mit Griff zum Ziehen. Wo war das Problem? Irgendetwas war hier seltsam, aber ich bekam den Gedanken nicht zu fassen. Im Grunde ging mich das alles auch nichts an. Ich hatte nur ein Ziel: mich wieder hinzulegen.


    „Augenblick, ich mach das in der Küche“, sagte ich und schlurfte davon. Den Griff hatte ich schnell angehoben, sobald die Dose auf der Arbeitsplatte neben der Spüle stand. Ein kurzer Ruck genügte, obwohl mein Schädel protestierte, und schon wollte mir die Suppe entgegenschwappen. Das Schwierigste an dem Unterfangen war, die Dose beim Tragen gerade zu halten und sie diesem Mann wiederzugeben, ohne einen Teil davon in meiner Wohnung zu verschütten. Im Vorbeigehen warf ich einen kurzen Blick in den Spiegel: Eindruck konnte ich mit meinem Äußeren heute definitiv nicht schinden. Ich sah eher bescheiden aus mit den wirr abstehenden Haaren und den dunklen Augenringen. Das lange Shirt hing wie ein Sack an mir, dazu alte Leggins und dicke Socken. Ich wandte mich gleich wieder ab.


    „Ging ganz einfach. Guten Appetit“, sagte ich und drückte dem Wesen aus dem Treppenhaus die offene Dose in die Hand.


    „Vielen Dank. Tut mir leid, wenn ich Ihnen Umstände gemacht habe. Und gute Besserung.“


    „Kein Thema“, grunzte ich und wollte gerade die Wohnungstür wieder schließen, als ich sah, wie der Mann zur Wohnung meines Nachbarn ging, die scheinbar nur angelehnte Tür mit dem Fuß aufdrückte und diese hinter sich schloss. Meine Knie wurden weich, und ich musste mich an die Wand lehnen. Meine Schläfen pumpten – das Tier in meinem Schädel war wieder erwacht. Hatte ich eben wirklich mit meinem Nachbarn gesprochen, der sonst kaum ein vernünftiges Wort über die Lippen brachte und wegen mir die Treppe hinuntergefallen war? Oder hatte mich mein Kater genarrt? Die Antwort wich mir aus und blieb durch eine Nebelwand von mir getrennt. Ich hatte genug für heute. Vorhin im Liegen war es mir eindeutig besser gegangen.


    Auf der Bettkante drückte ich mir eine Kopfschmerztablette aus der Packung und schluckte sie mit dem Wasser, das Mia mir auf den Nachttisch gestellt hatte. Gut, dass sie so fürsorglich gewesen war. Mein Magen hatte sich beruhigt, sodass ich das Medikament vertragen sollte. Ich verkroch mich wieder unter der Decke und legte mir das Kühlpack auf die Stirn.


    


    Die ganze Welt hatte sich gegen mich verschworen. Schon wieder riss mich ein Geräusch aus dem Schlaf. Es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, dass mein Handy auf dem Nachttisch lag und lautstark um meine Aufmerksamkeit bat. Während ich nach dem Gerät tastete, fiel mir auf, dass meine Kopfschmerzen verschwunden waren. Und das blieb auch so trotz des fröhlich zwitschernden Klingeltons. Ich fühlte mich eindeutig besser. Dennoch hatte ich keine Lust zu telefonieren. Ich würgte den kleinen Nervtöter ab und kuschelte mich zurück in mein Bett. Nach wenigen Sekunden tönte mein Handy erneut. Da wollte mich jemand unbedingt sprechen. Ich warf einen Blick auf das Display. Es war Mia. Sie hatte es nicht verdient, dass ich sie ein zweites Mal wegdrückte. Also nahm ich das Gespräch an. Natürlich wollte sie wissen, wie es mir inzwischen ging.


    „Viel besser als heute Morgen, obwohl ich ständig aus dem Bett geklingelt werde“, sagte ich.


    Mia lachte. „Das ist ja wohl hoffnungslos übertrieben. Ich rufe dich jetzt das erste Mal an, seit ich gegangen bin.“ Sie zögerte kurz. „Oder hat sich Rico bei dir gemeldet?“


    „Nein, er nicht. Aber ich glaube, jemand hat gegen Mittag an der Wohnungstür geklingelt und wollte eine Suppendose geöffnet haben.“


    „Was?“


    „Ich weiß nicht, ob ich das geträumt habe. Mir ging es noch ziemlich elend, mit Kopfweh und matschigem Verstand.“ Dass ich befürchtete, meinem Nachbarn gegenübergestanden zu haben, brachte ich gar nicht erst über die Lippen.


    „Am besten ist, ich komme noch mal bei dir vorbei. Dann kann ich uns gleich was zu essen mitbringen.“


    Das hörte sich gut an. Bis dahin konnte ich liegen bleiben und noch ein bisschen dösen. Ich seufzte. Wenn ich doch nur verstehen könnte, was mit meinem Partnerwunsch schief gelaufen war. Irgendetwas hatte ich übersehen. Ich wusste, wie man einen Wunsch formuliert. Außerdem hatte ich zweimal nachgebessert und sogar ein Merkmal eingebaut, an dem ich meinen Partner erkennen konnte. All das hatte auf Rico hingedeutet.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mich Ylo’omzak auf den Arm nehmen wollte. War meine ganze Vorgehensweise falsch? Konnte man sich einfach keinen Mann wünschen, und Ylo’omzak versuchte mir das durch Rico mitzuteilen? Sollte ich besser aufhören und den Dingen ihren natürlichen Lauf lassen? Vielleicht würden Mia und ich ja gemeinsam zwei nette Typen kennenlernen. Alles zog sich in mir zusammen. Wie oft hatten wir das schon ausprobiert! Nie hatte es wirklich funktioniert. Das Ergebnis waren entweder One-Night-Stands oder meine bisherigen Beziehungen gewesen, die mich alle durch die Bank weg frustriert hatten. Eigentlich suchte ich ja etwas völlig anderes. Deswegen die neue Methode, die mir aber leider wieder ein mieses Resultat beschert hatte. Verdammt noch mal! Ich wollte nicht alleine bleiben. Ich wollte einen echten Partner!


    Wo lag der Fehler? Ich kam einfach nicht darauf. Wenn doch nur das Brett vor meinem Kopf verschwinden und ich die Zusammenhänge begreifen würde. Später vielleicht. Jetzt war mir das Denken zu mühsam. Ich schloss die Augen und schlummerte ein.


    


    Sag mal, Ylo’omzak, wie ist das mit den Wünschen? Es gibt also solche, die werden mir nicht erfüllt, weil sie nicht gut für mich sind, und solche, da bekomme ich, was ich will?


    Ja, das ist eine Möglichkeit.


    Gibt es noch mehr?


    Manchmal möchtest du vielleicht etwas, von dem du nicht genau weißt, wie es aussieht.


    Ja, genau, wie im letzten Urlaub, als ich keine Freunde hatte.


    Weißt du noch, wie du gemerkt hast, dass der kleine Junge dein Spielgefährte sein wird?


    Alles in mir hat gekribbelt.


    So ist es: Dein Körper sagt dir die Wahrheit. Du musst nur hinhören. Manchmal spürst du es in deinem Herzen, das vor Glück und Freude hüpft. Oder es kribbelt in deinem Bauch. Und vielleicht kannst du so tief atmen wie sonst nie. Dann weißt du, das ist die Erfüllung deines Wunsches.


    


    Es klingelte schon wieder. Diesmal an der Wohnungstür. Grässlich! Warum konnten mich die Leute nicht in Ruhe lassen? Ich hatte keine Lust aufzustehen, doch jetzt erkannte ich das Signal für meine Freunde: dreimal kurz, einmal lang. Langsam richtete ich mich auf. Mein Kopf blieb ruhig. Das war ein gutes Zeichen. Trotzdem ging ich vorsichtig zur Wohnungstür, um keine neuerlichen Kopfschmerzen heraufzubeschwören. Während ich dort wartete, fragte ich mich, ob ich hier heute nicht schon mal gestanden hatte. Ich konnte es nicht eindeutig sagen, und so hoffte ich weiter, das Zusammentreffen mit meinem Nachbarn nur geträumt zu haben. Am liebsten wäre ich ihm überhaupt nie mehr begegnet.


    Mia winkte mir von der Treppe aus zu. Ich öffnete ihr die Tür und ließ mich von ihr umarmen, was mir heute unendlich guttat.


    „Wenn du dich mal kämmen und abschminken würdest, sähest du fast wieder wie ein Mensch aus“, bemerkte sie jetzt.


    Ich drehte mich zum Spiegel und unterzog mein Äußeres diesmal einer genaueren Inspektion. Seit vorhin hatte sich eigentlich nicht viel verändert. Aber ich erkannte, worauf Mia anspielte, und musste ihr recht geben. Mit den Resten des Make-ups von gestern Abend sah ich fast wie aus einem Horrorfilm aus: verschmierte Wimperntusche und Eyeliner sowie Lippenstiftreste rund um den Mund. So konnte ich keinesfalls bleiben.


    „Ich bin kurz im Bad“, sagte ich.


    „Lass dir ruhig Zeit. Ich mach uns derweil eine Kleinigkeit zu essen.“


    Ich beschloss, schnell zu duschen. Damit würde ich auf einen Streich alle Schäden beseitigen und mich gleichzeitig erfrischt fühlen. Genau so war es, als ich zwanzig Minuten später mit einer Jogginghose, einem T-Shirt und einem Handtuchturban um die nassen Haare die Küche betrat. Es duftete lecker nach frischem Gemüse und Sojasauce. In einem kleinen Topf sah ich Reis köcheln, als mir Mia auf die Finger klopfte und mich zum Tischdecken schickte.


    „Das lag übrigens neben der Spüle“, sagte sie hinter meinem Rücken, während ich die Teller aus dem Schrank holte. Ich drehte mich zu ihr um – und erstarrte. Sie hielt den Deckel einer Konservendose in der Hand.


    „Ich glaube kaum, dass du dir heute Mittag etwas zu essen gekocht hast“, sagte sie in die Stille hinein.


    „Dann ist das doch kein Traum gewesen.“ Ich musste mich setzen, so flau war mir plötzlich im Magen. Womöglich hätte ich sonst noch das Geschirr fallen lassen. Abwechselnd überschwemmten mich Hitze und Kälte.


    Mia rührte noch einmal das Gemüse im Wok durch, dann nahm sie sich ebenfalls einen Stuhl. „Was ist passiert? Am Telefon sagtest du, dass du vielleicht jemandem eine Dose geöffnet hast. Nur verstehe ich nicht, was dich daran so unter Schock versetzt.“ Ihr Blick streifte kurz den Deckel, den sie wieder auf die Arbeitsplatte gelegt hatte.


    „Der Typ mit der Suppenbüchse war mein Nachbar!“


    „Doch nicht der Nachbar…?“


    „Doch, genau der!“


    „Wurde er ausfallend? Hat er dich angebrüllt oder bedroht?“


    „Nein, überhaupt nicht. Er war freundlich und hat mir sogar gute Besserung gewünscht. Dabei fällt mir gerade auf, dass er völlig normal gesprochen hat. Irgendwie war er anders als sonst. Vielleicht lag es an meinem Kater, dass mir das alles nicht aufgefallen ist.“


    „Was ist denn nun genau passiert?“ Mia war die Ruhe selbst, und genau das brauchte ich jetzt.


    Ich erzählte ihr alles und griff dabei nach dem Deckel. „Allerdings verstehe ich nicht, warum ich ihm die Dose öffnen sollte. Das Ding hatte eine Öse zum Ziehen. Selbst ich habe das mit meinem Matschkopf hinbekommen.“


    Mia stand auf und rührte erneut den Reis, dann das Gemüse im Wok um. „Und sonst?“


    „Nichts weiter. Ich gab ihm die offene Dose zurück, er bedankte sich und steuerte auf die Wohnungstür nebenan zu. Erst in diesem Moment begriff ich überhaupt, wer er war. Vorher konnte ich sein Gesicht nicht sehen, weil es unter seiner Kapuze regelrecht verschwand.“


    „Gibst du mir bitte die Teller rüber?“, fragte Mia unvermittelt. Ich zuckte zusammen und drückte sie ihr in die ausgestreckte Hand. Danach verteilte ich Besteck und Gläser auf dem Tisch, während Mia das Essen servierte.


    „Ein bisschen merkwürdig ist die Geschichte schon“, meinte sie und goss uns beiden Wasser in die Gläser, während ich vor mich hin grübelte. „Unter normalen Umständen lasse ich mir wohl kaum von einer Nachbarin die Suppendose öffnen“, fuhr sie fort. „Doch was immer es auch damit auf sich hat, eines ist klar: Er weiß nicht, dass du an seinem Sturz mitschuldig bist.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Du sagtest doch, dass er sich ganz normal benommen hat.“


    Ich nickte. „Das stimmt. Aber Moment mal, Mia. Für ihn ist ein solches Verhalten eigentlich eher ungewöhnlich. Normalerweise stottert er und rennt vor mir weg.“


    „So habe ich das noch gar nicht gesehen.“


    „Vielleicht wollte er mich auf die Probe stellen und sehen, wie ich reagiere, wenn er mir direkt gegenübersteht. Es könnte doch sein, dass er nur eine vage Erinnerung an seinen Sturz hat und ich irgendwie darin vorkomme.“


    „Das wäre möglich. Und wie hast du dich verhalten?“


    „Keine Ahnung. Ich war ganz normal, schätze ich. Normal verkatert. So wie man eben ist, wenn man mit dickem Kopf und verquollenen Augen ins Tageslicht starrt.“


    Mia lachte. „Also völlig unauffällig.“


    „Ich frage mich allerdings immer noch, warum der Typ mit der Suppendose zu mir gekommen ist. Natürlich gibt es Männer, die nicht kochen können…“


    „…und Frauen!“


    „Ja, auch Frauen. Aber eine Dose bekommen doch die meisten auf.“


    Mia nickte. „Das spricht für deine Vermutung, dass die Aktion ein Vorwand war.“


    „Aber was hat er jetzt davon?“


    „Da du dir nichts hast anmerken lassen, wahrscheinlich gar nichts. Er kann dir nichts nachweisen. Bleib bei deiner Version der Geschichte, dass er wegen seines Wäschekorbs die Treppenstufe verpasst hat. Alles andere hat es nicht gegeben.“


    „Du hast recht. Ich werde mich wegen dieses Spinners nicht mehr verrückt machen. Soll er doch weiterhin mit Kapuze und Suppendose durchs Haus irren.“


    „Genau. Hak die Sache ab und lass uns essen, ehe alles kalt wird.“


    Mia hatte recht. Sie war wirklich eine wundervolle Freundin. Auf sie konnte ich mich voll und ganz verlassen. Es tat gut, sie an meiner Seite zu wissen. Und nebenbei konnte sie auch noch hervorragend kochen. Ihre Wok-Gerichte waren immer erste Sahne, sehr geschmackvoll, das Gemüse bissfest, das Fleisch in feinen Streifen zart angebraten. In den nächsten Minuten konzentrierte ich mich ausschließlich aufs Kauen und Schlucken, was mich tatsächlich ablenkte. Auch meinem Magen tat die feste Nahrung gut, sodass ich mich fast wieder normal fühlte, als wir abräumten, die Spülmaschine füllten und uns zu einer Tasse Jasmintee ins Wohnzimmer zurückzogen. Zuvor hatte ich noch einen Abstecher ins Bad gemacht, das feuchte Handtuch über den Wannenrand gehängt und meine Haare kurz durchgewuschelt.


    „Was hattest du eigentlich heute Vormittag vor, als du so dringend weg musstest?“, fragte ich sie schließlich. Ich wollte nicht schon wieder über das Männerthema reden, also musste etwas Neues her. Außerdem war ich tatsächlich neugierig, und Mia ging prompt darauf ein. Erleichtert atmete ich auf.


    „Meine Schwester hatte mich zum Mittagessen eingeladen. Du weißt ja, so ein Familiending, das mich normalerweise immer depressiv macht, weil…“


    „…weil du dich fragst: Wo bleibt mein Mann, mein Haus und die süßen Kleinen?“


    „Ja, ist doch kein Wunder. Sie ist nur zwei Jahre älter als ich, glücklich verheiratet und hat bereits einen Sohn.“


    „Ach, Mia“, seufzte ich.


    „Was denn?“


    „Du warst also heute bei deiner Schwester, wurdest allerdings nicht depressiv wie sonst?“


    „Ist ja gut. Ich hör schon auf zu jammern. Nun, Lennart ließ mir keine Zeit, die Krise zu bekommen. Er war ständig in Aktion – und ich sein Spielpartner.“


    „Lennart? Da klingelt was bei mir.“


    „Natürlich. Erinnerst du dich an den Jungen, der auf mich zukam, als wir neulich im Eiscafé saßen? Damals warst du noch so richtig ver…“


    „Sag’s nicht“, unterbrach ich sie. „Dieses Thema ist heute tabu.“


    „Aber du weißt, welchen Jungen ich meine?“


    „So ungefähr. Das Bild ist sehr unscharf, umgeben von dichten Nebelschwaden, die die anderen Erinnerungen aus meinem Gedächtnis tilgen.“


    „Mensch, Crissy, gib dir endlich einen Ruck. Einerseits willst du dich nicht im Liebeskummer suhlen, andererseits kommst du ständig darauf zurück. Ich hatte auch einen harten Tag.“


    „Tut mir leid.“ Sie hatte recht. Ich dachte heute nur an mich, während sie völlig selbstlos für mich da gewesen war.


    „Ich habe Blasen an den Füßen, weil ich so viel Fußball spielen musste“, sagte sie jetzt.


    „Du?“


    „Lennart ist ein Sportcrack.“


    „Was er eindeutig nicht von dir hat.“


    „Nein, von seinem Vater. In meiner Familie wurde kein Sportgen vererbt, als wir gezeugt und die Begabungen verteilt wurden.“


    „Warum kickst du dann mit dem Jungen? Das wäre doch eine super Aufgabe für seinen Vater.“


    „Der war schon den ganzen Samstag mit Lennart auf dem Bolzplatz gewesen. Er hat mich regelrecht angefleht, ihn zu erlösen.“


    „Die Eltern sollten ihren Sohn in einem Verein spielen lassen. Dann hätte er seinen Auslauf.“


    „Das macht er doch auch. Er ist in irgendeiner Talentfördergruppe an seiner Schule. Die trainieren fast jeden Tag.“


    „Aber?“


    „Der Trainer ist ausgefallen. Genaueres weiß ich nicht.“


    Jetzt musste ich kichern. „Du kannst dich ja als Ersatz anbieten – mit deiner heutigen Spielpraxis…“


    „Spinnst du? Ein Floh beim Bolzen reicht mir, aber eine ganze Horde davon?“


    „Das war ein Witz, Mia. Beruhige dich wieder. Mir ist schon klar, dass du weder zum Sportler noch zum Trainer geeignet bist.“


    „Vielen Dank.“ Mia klang eingeschnappt. Hatte ich etwas Falsches gesagt?


    „Mia, bitte leg meine Worte heute nicht auf die Goldwaage. Du bist müde und sehr empfindlich, und ich bin auch nicht in Topform. Ich will dich nicht verletzen, glaub mir. Dafür bist du mir viel zu wichtig.“


    Noch einmal nahmen wir uns in die Arme und hielten uns fest. Ich spürte, wie in mir Ruhe einkehrte und sich Frieden ausbreitete, und seufzte. Warum musste ich erst tief fallen, um dahin zu kommen?


    Dann verabschiedete sich Mia von mir. Sie wollte sich noch ein Fußbad gönnen, um morgen wieder in ihre Büropumps zu passen. Auch ich wollte mich gerade gemütlich auf meinen Diwan plumpsen lassen, als mir klar wurde, dass morgen mit der neuen Woche auch die Arbeit im Fitnessstudio wieder beginnen würde. Diesen Ort hatte ich seit gestern in meinen Gedanken so komplett ausgeblendet, dass ich völlig vergessen hatte, die durchgeschwitzten Sportklamotten der letzten Woche zu waschen. Inzwischen war es zwar schon Sonntagabend, aber wenn ich morgen irgendetwas Sauberes zum Anziehen haben wollte, musste ich jetzt in die Gänge kommen. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach neunzehn Uhr. Mein Nachbar schaute nun hoffentlich „Welt der Wunder“ oder „Galileo“ im Fernsehen, zur Not tat es auch irgendeine Nachrichtensendung. Hauptsache, ich würde ihm nicht im Treppenhaus begegnen.


    Ich holte mein Sportzeug aus der Tasche, die ich am Freitag einfach in die Ecke geworfen hatte, und verteilte Handtücher, Unterwäsche, Strümpfe und Sportklamotten auf die entsprechenden Sammelboxen, bevor ich die Dreißig-Grad-Wäsche in den Wäschekorb umschichtete und mit dem Schlüssel in der Hand die Wohnungstür hinter mir zuzog. Nur weg von diesem Treppenabsatz.


    Unten ging es mir deutlich besser. Ich konnte durchatmen – bis ich die Waschküche betrat und mein Blick die Reihe der Maschinen entlangglitt. Die letzte auf der rechten Seite rumpelte leise vor sich hin. Mein Herz stolperte kurz, als mir klar wurde, dass es das Gerät meines Nachbarn war.


    Okay, sagte ich mir, ganz ruhig. Er ist nicht da. Du bist allein hier unten, während der Herr dieses Geräts oben in seiner Wohnung sitzt. Es ist alles in Ordnung. Er will nichts von dir. Er wirft dir auch nichts vor. Der blöde Unfall ist längst vergessen.


    Hoffentlich.


    Schnell stopfte ich die Wäsche in meine Maschine, stellte sie an und huschte wieder nach oben.

  


  
    Dreizehn


    Sieben Uhr fünfzig oder zehn Minuten vor acht. Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte. Für mich war es mitten in der Nacht. Viel zu früh, um bereits im Fitnessstudio zu sein. Dennoch stand ich genau dort hinter der Rezeption und schaltete die beiden Computerterminals an. Zum Glück teilte mich Daniel nur selten für die Frühschicht ein. Er kannte und berücksichtigte meine Vorlieben, soweit es möglich war. Außerdem gab es für die erste Trainerschicht genügend Kolleginnen mit kleinen Kindern, die darauf angewiesen waren, zu einer Zeit zu arbeiten, in der ihr Nachwuchs in der Kita oder Schule betreut wurde.


    Diese Woche herrschte bei uns allerdings Ausnahmezustand. Ein paar Trainer hatten sich krankgemeldet, andere waren in Urlaub, sodass Daniel die verbliebenen auf die nächsten Tage verteilt hatte, um den Betrieb des Studios aufrechtzuerhalten. Mich hatte er leider zum Aufschließen am Morgen verdonnert. Trotzdem versuchte ich es positiv zu sehen: Ich würde nachmittags und abends frei haben und könnte – ja, was eigentlich? Ich hatte keine Idee, was ich Sinnvolles oder auch Unsinniges tun könnte. Wenn ich Spätschicht hatte, schlief ich morgens aus, frühstückte in Ruhe, kümmerte mich um den Haushalt, kramte herum oder besorgte noch etwas – und schon war die Zeit um. An diesen Ablauf war ich gewöhnt, aber mit dem Frühaufstehen stand ich auf Kriegsfuß: Ich kam nur schwer aus dem Bett und bekam kein Essen hinunter. Mit Müh und Not hatte ich heute Morgen einen Kaffee in meinen Magen gezwängt. Auf dem Weg zum Bus hatte ich mir beim Bäcker ein belegtes Brötchen und zwei Laugenbrezeln geholt, die ich später essen wollte, um bis fünfzehn Uhr durchzuhalten.


    Die ersten Mitglieder kamen schon, obwohl es noch gar nicht ganz acht Uhr war. Manche Trainer ließen die Leute dann bis zur letzten Sekunde vor der Tür warten, doch ich handhabte es anders: Bei mir durften sie sich bereits umziehen, aber noch nicht an die Geräte.


    „Morgen, Crissy“, hörte ich Daniels Stimme vom Eingang her. Ich war überrascht, ihn auch schon so früh hier zu sehen. Sonst kam er für gewöhnlich am späten Vormittag. Ich grüßte zurück.


    „Hast du ein schönes Wochenende gehabt?“, wollte er wissen.


    „Danke, alles okay“, antwortete ich und dachte an meine seelische und körperliche Verfassung seit Samstagabend. Von „schön“ konnte bei mir keine Rede sein, aber das ging ihn nichts an.


    Er nickte. „Ich bin fürs Erste hinten im Büro. Du hältst bitte hier vorne die Stellung. Wenn Susi gegen zehn Uhr erscheint, kommst du bitte bei mir vorbei.“


    „Geht klar.“ Ich sah ihm nach. Was wollte er von mir? Mein Magen zog sich zusammen, doch ich konnte nun nicht weiter nachgrübeln. Ein erster Schwung Mitglieder traf ein, die ich freundlich begrüßte, ins System einloggte und denen ich die Spindschlüssel gab. Ich war mir sicher, dass Rico der Anlass für das Gespräch sein würde. Wann war er eigentlich das letzte Mal hier gewesen? Ich rief seinen Namen im System auf. Wie ich vermutet hatte, war er seit dem Tag, an dem er mich um Hilfe gebeten hatte, nicht mehr zum Training gekommen. Würde er tatsächlich so eine billige Masche wählen und nicht mehr auftauchen, nur weil ich hier arbeitete? Ich schätzte ihn anders ein, aber vielleicht war er ja gar nicht so besonders. Wieder kamen Mitglieder, die sich mit mir unterhalten wollten. Sie zu ignorieren wäre unhöflich gewesen.


    Werktags kamen um diese Zeit viele Berufstätige, die vor der Arbeit ihr Trainingspensum absolvieren wollten. Nach neun wurde es dann merklich ruhiger, bis später gegen zehn zahlreiche Mütter mit Babys und Kleinkindern kamen, die ihren Nachwuchs im Kinderparadies abgaben. Die Erzieherin war schon früher da und tauschte mit mir Belanglosigkeiten aus – zumindest kam es mir heute so vor. Ich war froh, dass ich sonst in der Spätschicht davon verschont blieb.


    Heute war ich wirklich nicht gut drauf: Erst hatte mir das vergangene Wochenende zugesetzt, dann das frühe Aufstehen den Rest gegeben. Hoffentlich würde das Gespräch mit Daniel diese Negativspirale nicht fortsetzen. Ein wenig angespannt ging ich meiner Routine nach. Gut, dass ich nächste Woche wieder normal arbeiten würde. Auch Rico sollte bis dahin endgültig der Vergangenheit angehören.


    Ein paar Minuten vor zehn betrat Susi das Studio, winkte mir kurz zu und verschwand zuerst im Personalraum, um sich umzuziehen. Kurz darauf kam sie zu mir hinter die Rezeption. Sie musterte mich ausgiebig.


    „Hi, Süße, du siehst echt nicht gut aus. Hattest du ein anstrengendes Wochenende?“, fragte sie.


    Ich wusste, worauf sie anspielte, nämlich ihre erotischen Träume mit Rico. Kaum war sie da, nervte sie mich bereits. Entsprechend aggressiv antwortete ich ihr: „Ich war krank, und genau deswegen habe ich jetzt einen Termin bei Daniel. Du übernimmst die Stellung.“


    „Gab’s irgendwas Besonderes heute Morgen?“


    „Nein, es ist alles ruhig.“


    Susi sah in den Terminkalender. „Ab halb elf hast du Trainerstunde.“


    „Mach dir keine Hoffnung. Bis dahin bin ich längst wieder da.“ Das hatte ich zumindest fest vor. Ich verließ den Empfangsbereich und die zahlreichen Mütter mit Kleinkindern und ging nach hinten zu Daniels Büro. Die Tür war geschlossen. Ich klopfte.


    „Komm rein, Crissy“, rief er von innen.


    Ich folgte seiner Aufforderung und setzte mich, wie schon bei unserem letzten Gespräch, auf den leeren Bürostuhl ihm schräg gegenüber. Daniel rollte vom PC weg und sah mich an.


    „Crissy, ich verzichte einfach mal auf unnötigen Smalltalk. Du kannst dir denken, warum ich mit dir sprechen will.“


    Ich nickte.


    „Rico Böhnisch. Im System habe ich gesehen, dass er nach den beiden Trainerstunden nur ein einziges Mal hier vor Ort trainiert hat. Seitdem war er nicht mehr da“, fuhr Daniel fort.


    „Ja, und?“


    „Ich hatte dich gebeten, eure Gefühle und Differenzen privat zu lösen, damit hier der Betrieb reibungslos läuft. Dazu gehört auch, dass die Mitglieder zum Training kommen.“


    „Es gibt keine Differenzen oder Gefühlsverwicklungen.“


    Daniel zog die Augenbrauen hoch. „Das sah letzte Woche aber anders aus.“


    „Schon möglich, doch heute ist es so, wie ich es sage. Zwischen Rico und mir gibt es nichts.“


    „Er hat nur einen Ein-Monats-Vertrag abgeschlossen.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Das ist allein seine Entscheidung.“


    „Wir brauchen keine schlechte Publicity. Unser Marktwert hängt von unserem Ruf ab.“


    „Ich wüsste nicht, was er Schlechtes über unser Studio schreiben sollte. Im Gegenteil – er war sehr zufrieden mit der Betreuung.“


    Daniel musterte mich nachdenklich. „Was wird passieren, wenn er wieder zum Training erscheint?“


    „Ich verstehe deine Frage nicht. Er trainiert und geht wieder.“


    „Du weißt sehr gut, was ich meine.“


    „Ich werde mich ihm gegenüber genauso professionell wie bei jedem anderen verhalten.“


    „Gut. Das gilt ab heute für jeden Trainer.“


    „Schon klar.“


    „Von meiner Seite aus wäre damit alles besprochen. Hast du noch etwas?“


    „Ja, ich möchte mich nicht ständig wegen Rico rechtfertigen müssen. Können wir das abhaken?“


    „Einverstanden. Sobald du vorne bist, schickst du mir bitte Susi nach hinten.“


    Ich nickte, stand auf und ging zurück in die Trainingshalle, wo ich Susi ablöste. In wenigen Minuten würde meine erste Trainerstunde für heute beginnen und mich hoffentlich ein wenig ablenken. Auch die Gespräche mit den Mitgliedern würden mir heute sicher besonders guttun.


    


    Endlich hatte ich meine Schicht überstanden.


    „Du hast’s gut“, meinte Susi, als ich in Alltagskleidung aus dem Personalraum kam und mich am Empfang von Daniel und ihr verabschiedete.


    „Das hat sich heute Morgen um halb sieben, als der Wecker klingelte, nicht so angefühlt“, entgegnete ich.


    „Du Ärmste, bei deinen strapaziösen Tagen… Manche können gar nicht genug bekommen.“


    „Spar dir deine Anspielungen.“


    Mit gespieltem Entsetzen warf sie die Hände in die Luft. „Du liebe Güte, es ist doch nicht schon aus mit euch?“


    „Denk dir, was du willst. Ich gehe nach Hause.“


    „Hat dieser Gott von einem Mann etwa nur einen One-Night-Stand gesucht?“


    „Ciao.“ Mir reichte es. Ich drehte mich um und strebte dem Ausgang zu.


    „Hast du was dagegen, wenn ich an deiner Stelle…? Na, du weißt schon.“


    „Das schlägst du dir ganz schnell aus dem Kopf“, unterbrach sie Daniel, der ihre letzten Worte mit angehört hatte. „Einen Verstoß gegen unsere Unternehmensprinzipien lasse ich durchgehen, einen zweiten jedoch nicht. Das gilt für jeden im Team.“


    Susi schmollte. Mit einem Mal fragte ich mich, ob sie vielleicht hier arbeitete, um reiche, gut aussehende Typen abzuschleppen. Aber wahrscheinlich tat ich ihr mit dieser Unterstellung Unrecht. Sie war zwar eine lästige kleine Schlange, aber sicher nicht so berechnend.


    Mich selbst juckte Daniels Anordnung kein bisschen, schließlich war Rico nicht der, nach dem ich gesucht hatte. Diese Woche hatte ich jeden Nachmittag Zeit herauszufinden, wo mein Held auf mich wartete. Gut gelaunt lief ich über den Parkplatz zum Bus.


    


    Die Sonne schien, es war hell, und das Leben war schön, lautete mein Gefühl, als ich schon gegen Viertel vor vier statt wie sonst üblich am späten Abend vor meiner Haustür stand. Die Frühschicht hatte ganz offensichtlich doch auch Vorteile. Ich wollte gerade aufschließen und das Haus betreten, als ich aus dem Hof zwischen Vorder- und Hinterhaus Kinderstimmen und Lachen hörte. Feierte einer meiner Nachbarn dort einen Kindergeburtstag? Ich kramte in meiner Erinnerung. Normalerweise hing am Schwarzen Brett im Hausflur ein Hinweis auf Partys, Umzüge oder Ähnliches, damit man sich auf den Krach einstellen konnte. Doch mir war nichts aufgefallen. Allerdings hätte mich in den letzten Tagen ein solcher Aushang wohl kaum interessiert.


    Heute war ich neugierig genug, den Haustürschlüssel wieder aus dem Schloss zu ziehen und mich auf den Weg in den Hof zu machen. Ich wollte nachsehen, was los war. Je näher ich kam, desto deutlicher konnte ich neben den Kindern auch eine männliche Stimme ausmachen, die Anweisungen gab, kommentierte und anfeuerte. Schon rollte ein Ball in die Durchfahrt. Ein Junge kam hinterhergerannt und kickte ihn wieder zurück, ohne mich zu beachten. Hier schienen Kinder Fußball zu spielen. Ich blickte kurz in den Hof, zog mich aber genauso schnell wieder zurück. Zehn bis zwölf Jungs rangelten um einen Ball, dazwischen ihr Trainer. Den erkannte ich sofort, ohne ihn von vorne zu sehen. Er hatte die gleiche ausgeleierte Sweatjacke, dazu Jogginghose und Gesundheitsschlappen an wie gestern im Treppenhaus. Der Trainer war mein Nachbar. Gestern hatte mich nichts gewundert, heute verblüffte er mich umso mehr: Wer machte schon mit solchen Latschen Sport? Die dunkle Basecap auf seinem Kopf schien mir das einzig Positive an ihm – und sie kam mir merkwürdig vertraut vor.


    Ich wollte auf keinen Fall von ihm gesehen werden, also trat ich den Rückzug an. Mein Herz pochte, als wäre ich bei einem Ladendiebstahl ertappt worden. Warum die Aufregung? Der Typ hatte sich gestern ganz manierlich verhalten und mich auch nicht blöd angemacht. Den Unfall hatte er bestimmt längst vergessen.


    Im Treppenhaus fühlte ich mich einigermaßen in Sicherheit. Ich fragte mich, ob dieses Fußballtraining regelmäßig hier im Hof stattfand. Vielleicht hatte ich es nur nie mitbekommen, weil ich schon lange nicht mehr in der Frühschicht gearbeitet hatte.


    Endlich fiel meine Wohnungstür hinter mir ins Schloss. Gerettet. Ich atmete tief durch. Was ich jetzt brauchte, war frische Luft. Ich öffnete sämtliche Fenster, sodass die Kinder im Hof deutlich zu hören waren. Mein Nachbar auch. Ich seufzte, ging ins Schlafzimmer und zog mich um. Das Sportzeug hängte ich zum Lüften auf, Handtücher und Wäsche kamen in die Wäschebox. In der Küche machte ich mir einen Cappuccino in meinem extragroßen Lieblingskaffeepott und setzte mich damit hinaus auf den kleinen Balkon, der vom Wohnzimmer aus in den Hof ging. Möglichst geräuschlos hatte ich meinen Korbstuhl so platziert, dass mein Nachbar mich nicht sehen konnte, während ich immer wieder einen Blick auf ihn riskierte, indem ich mich ein wenig nach vorne neigte. Er machte mir mein Versteckspiel auch relativ leicht, da er an der Seite des Hofes stand und den Jungs von dort aus Anweisungen gab oder ihr Spiel korrigierte. Im Augenblick ließ er die gesamte Truppe auf den Torwart schießen. Von Fußball hatte ich wenig Ahnung, allerdings entnahm ich seinen Worten, dass zum einen der Torwart trainieren sollte, möglichst viele unterschiedliche Bälle zu halten. Und zum anderen sollten die Spieler üben, eine bestimmte Ecke im Tor zu treffen. Immer wenn einer der Jungs vorne in Schussposition war, rief er ihm eine Zielrichtung zu: rechts unten, Mitte oben, links oben. Der Schütze musste dorthin schießen, der Torwart den Ball möglichst halten. Dazwischen gab es immer die üblichen Trainerkommentare: „Mehr Körpereinsatz. Beweg dich. Spring. Ja, sehr gut. Das kannst du aber besser.“


    Ich linste nach unten. Er stand immer noch an der gleichen Stelle und hatte nur Augen für seine Jungs.


    „Wir machen jetzt noch eine Runde Torschuss ohne meine Anweisungen, dann spielen wir zum Abschluss noch eine Zweimal-zehn-Minuten-Partie.“ Die Jungs jubelten, was er überging. „Du, Lennart, passt bitte genau auf, welche Ecken die anderen anzielen. Die Hälfte solltest du schon halten.“ Der Junge im Tor nickte. Jetzt erkannte ich in ihm auch den Jungen wieder, den ich mit Mia in der Stadt getroffen hatte.


    Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Während ich mich entspannte und nur noch mein Gehör auf Sendung war, stellte ich fest, dass mein Nachbar eigentlich eine ganz nette Stimme hatte, wenn er – wie jetzt mit den Kindern – normal, flüssig und in ganzen Sätzen sprach. Es kam mir so vor, als gäbe es zwei von seiner Sorte: den sympathischen Fußballtrainer und den scheuen, stotternden Typen, der mir bislang möglichst aus dem Weg gegangen war. Allerdings musste ich zugeben, dass er sich gestern ein bisschen „normaler“ verhalten hatte, wenn er sich auch in seiner Kapuze vergraben hatte. Er war ein merkwürdiger Kerl, keine Frage.


    „Ihr habt jetzt die erste Halbzeit eures freien Spiels. Ich will keine Fouls sehen. Achtet auf die Regeln, die ihr alle kennt. Allerdings werde ich heute nicht als Schiedsrichter dazwischengehen. Dazu reicht meine Kraft nicht mehr. Seid ihr so weit? Dann los!“


    Seine Stimme hatte mich unsanft aus meinen Gedanken gerissen. Ich schaute erneut vorsichtig nach unten. Er hatte sich auf einen Mauervorsprung gesetzt, an der rückwärtigen Wand angelehnt und die Augen geschlossen. Ich betrachtete ihn genauer, soweit ich das aus dem vierten Stock konnte. Irgendwie sah er aus, als sei ihm gestern die Suppe nicht bekommen. Er schien mir ziemlich angeschlagen zu sein. Offensichtlich gehörte er zu den Männern, die sich sogar mit einer Dosensuppe vergiften konnten. Ich musste grinsen – und zugeben, dass er mir zunehmend gefiel. Allerdings schien er mit Kindern weitaus besser umgehen zu können als mit Frauen. Doch wer weiß, vielleicht hatte er sich ja nur mir gegenüber so verschreckt gegeben, dass ich ihn für einen spießigen, frauenfeindlichen Schnösel gehalten hatte. Auf jeden Fall schien er auch eine sympathische Seite zu haben.


    Ich zuckte zusammen. Das war jetzt nicht mein Ernst. Ich schwärmte hier gerade tatsächlich von meinem seltsamen Nachbarn! Hastig griff ich nach meiner Cappuccinotasse, flüchtete in die Wohnung und schloss drinnen alle Fenster und Türen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Um ganz sicherzugehen, dass ich nicht mehr an ihn dachte, machte ich es mir mit einem Hörbuch auf dem Diwan gemütlich. Normalerweise fesselten mich Thriller und ließen mich alles um mich herum vergessen, wenn ich sie im Bus hörte. Nur heute gab es Passagen, die ich nicht mitbekam. Kurzerhand schaltete ich den MP3-Player aus. Ein Hörbuch machte heute keinen Sinn. Meine Gedanken wanderten ständig zu meinem Nachbarn und wie ich ihn heute erlebt und gehört hatte. Sein Umgang mit den Kindern, sein Verständnis und Respekt ihnen gegenüber hatten mir gut gefallen. Warum war er bei Erwachsenen so anders? Nein, stopp, zumindest bei mir war er so eigenartig, mehr wusste ich ja nicht von ihm.


    Es reichte mir jetzt. Ich wollte ihn aus meinem Kopf bekommen und schaltete den Fernseher ein, wo ich durch alle Programme zappte. Bei einer Montagabend-Krimiserie blieb ich hängen und schaffte es tatsächlich, mich auf die Handlung zu konzentrieren. Nach dem Ende der Folge nutzte ich die Werbepause, um meine Sporttasche für morgen zu packen. Ich würde noch früher aufstehen müssen, da das Studio dienstags und donnerstags bereits um sieben Uhr öffnete. Für mich war das brutal, doch es gab etliche Berufstätige, die ganz gezielt an unseren beiden frühen Tagen kamen. So schön es war, bei Tageslicht nach Hause zu kommen und nach der Arbeit Zeit für sich zu haben, mir war der Preis für den freien Nachmittag zu hoch.


    Gerade hatte ich meine Sporttasche an die Wohnungstür gestellt, als ich aus der Nachbarwohnung ungewohnte Geräusche hörte: Fast gleichzeitig krachte und klirrte es ziemlich laut, dann folgten nach kurzer Pause derbe Flüche, dass mir die Ohren schrillten. Mein Nachbar hatte gerade meine wunderbare Ablenkungsstrategie zunichtegemacht. Regungslos verharrte ich an der Wohnungstür und war wieder voll auf Empfang. Warum in aller Welt reagierte ich nur so stark auf das, was nebenan passierte? Der Typ war erwachsen und konnte sich um sich selbst kümmern. Mich ging das alles nichts an, und so sollte es auch bleiben. Das wünschte ich mir zwar, doch tief in meinem Inneren fragte ich mich, was wohl passiert sein mochte. Wenn ich ganz ehrlich war, machte ich mir sogar Sorgen um diesen seltsam schrägen Vogel, so unglaublich es auch klang.


    Da ich jetzt sowieso nicht mehr so tun konnte, als hätte ich nichts gehört, griff ich nach meinem Schlüsselbund und ging ins Treppenhaus. Meine Wohnungstür ließ ich nur angelehnt.


    Patrick Wittmann stand in engen Druckbuchstaben auf einem Aufkleber direkt oberhalb der Klingel der Nachbarwohnung. Patrick, das passte zu dem Typ, der mich aus meiner sicheren Burg gelockt hatte. Ich schmunzelte über mich selbst. Hören konnte ich gerade zwar nichts mehr, trotzdem hatte ich noch immer ein ungutes Gefühl. Ich läutete. Es blieb still. Mein Nachbar reagierte nicht. Ich klingelte erneut. Wieder nichts.


    Doch so schnell wollte ich nicht aufgeben. Ich klopfte. „Hallo? Hier ist Crissy Dierks von nebenan. Können Sie mich hören? Ist alles in Ordnung bei Ihnen?“


    Das schien zu ihm durchgedrungen zu sein, denn ein zögerliches „Ja“ folgte.


    „Sind Sie sicher?“


    „Ja, a-alles okay.“ Er klang so nah, als ob er direkt hinter der Tür stand. „Tut mir leid, d-dass ich Sie gestört habe.“


    „Das macht nichts. Dann gehe ich wieder und wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und kehrte in meine Wohnung zurück. Der Typ hatte gelogen. Seine Stimme klang alles andere als überzeugend. Sie war dünn und gepresst, aber das war nicht meine Angelegenheit. Er musste selbst wissen, was er tat. Ich für meinen Teil ging wieder ins Wohnzimmer und ließ mich zum nächsten US-Krimi auf meinen Diwan plumpsen. Doch ein kurzer Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich mich demnächst in Richtung Schlafzimmer aufmachen musste, damit ich morgen vor sechs aus den Federn käme. Es war kurz vor halb zehn.


    Meine Türglocke ertönte.


    Ich stöhnte auf. Wenn ich um diese Zeit noch arbeitete, war mein Leben bedeutend friedlicher. Wer konnte jetzt noch etwas von mir wollen? Mia hätte vorher angerufen. Und Rico? Zuzutrauen wäre es ihm, aber ich hoffte, dass er es nicht war. Das sagte zumindest jetzt mein Verstand mit der nötigen Distanz. Was ich tatsächlich tun würde, wenn er in seiner vollen Männlichkeit vor mir stünde und mich wiederhaben wollte, konnte ich nicht abschätzen.


    Vom Flur aus erkannte ich, dass sich tatsächlich jemand vor der Wohnungstür befand. Rico schied damit aus, da er unten an der Haustür hätte klingeln müssen. Ich zog den Vorhang etwas zur Seite und erkannte meinen Nachbarn – ohne Basecap und Kapuze. Irgendwie sah er zerzaust aus, wie ein kleines Küken, das aus dem Nest gefallen war. Ich öffnete die Tür. Schweigend sah ich ihn an, während sein Blick an mir vorbei irrte und schließlich am Boden hängen blieb. Er hatte mich vorhin weggeschickt und stand nun doch vor mir. Also sollte er den Anfang machen und seine Zähne auseinanderbekommen. Ich würde warten, aber nicht mehr lange, beschloss ich. Dann würde ich ihm die Tür vor der Nase zuwerfen.


    Doch so weit kam ich gar nicht: Die Schweißperlen auf seiner bleichen Gesichtshaut waren mir eben schon aufgefallen. Jetzt verdrehte er die Augen und geriet ins Schwanken. Doch statt vor mir zu Boden zu gehen, wie ich einen kurzen Moment befürchtet hatte, stützte er sich an meinem zweiten Türflügel ab. Wie gebannt starrte ich auf den blutigen Abdruck seiner linken Hand auf dem weißen Holz. Jetzt bemerkte ich auch, dass sich das Armbündchen seiner Sweatjacke dunkel verfärbt hatte. Selbst an seiner Hose erkannte ich blutige Schmierer und Tropfen.


    „Sie sind verletzt!“, stieß ich hervor.


    Er reagierte immer noch nicht, als bräuchte er all seine Kraft, um auf den Beinen zu bleiben. Vielleicht war ja genau das der Fall. Einer von uns beiden musste handeln, ganz offensichtlich war ich nun an der Reihe. Da er nicht viel größer war als ich, sollte das problemlos klappen. Gerade wollte ich mir seinen rechten Arm über die Schulter legen, als ich auf Widerstand stieß und er aufstöhnte.


    „N-nein“, ächzte er.


    „Wenn Sie mit in die Küche kommen, kann ich Sie verarzten.“


    Sein Blick streifte mich kurz.


    „Ich habe eine Erste-Hilfe-Ausbildung und weiß, was ich tue.“


    Er zögerte, dann löste er sich vom Türrahmen und tappte langsam zur Küche. Da unsere Wohnungen spiegelbildlich angelegt waren, schlug er automatisch die richtige Richtung ein. Wieder wollte ich ihn stützen, weil er mir sehr unsicher vorkam, und griff ihm erneut rechts unter den Arm, doch diesmal merkte ich, was los war: Hand und Unterarm waren geschient oder gar eingegipst!


    Ich zuckte zurück, als hätte ich mich an ihm verbrannt. „Sie haben sich den Arm gebrochen.“ Als Sie wegen mir die Treppe hinuntergefallen sind, ergänzte ich im Stillen und fühlte mich entsetzlich hilflos.


    „G-geht schon wieder“, murmelte er. „Mir war nur ein b-bisschen schwindlig.“


    Anders als heute Nachmittag beim Fußballtraining funktionierte das Reden bei ihm jetzt wieder nur stockend. Was hatte der Mann für ein Problem?


    „Wenn Sie sich in die Küche setzen, schaue ich mir an, warum Sie so stark geblutet haben. Ich bin sicher, dass ich Ihnen helfen kann.“ Irgendetwas kribbelte in meinem Bauch. Zögernd nickte er und ging weiter. Ich schob ihm einen Stuhl zurecht, auf dem er sich niederließ. Den rechten Arm hielt er an die Brust gepresst, die linke Hand lag auf seinem Oberschenkel und wirkte für mich, als würde sie nicht zu ihm gehören. Seine Augen wanderten scheu durch die Küche, nur zu mir wagten sie sich nicht.


    „Herr Wittmann?“ Mein Herz kribbelte, als sein Blick sich für den Hauch einer Sekunde zu mir verirrte. „Ich geh mir mal die Hände waschen und hol Verbandszeug aus dem Bad.“


    Er nickte. Wenigstens etwas.


    Während ich jetzt rein äußerlich die Dinge tat, die getan werden mussten, mich neben meinen Nachbarn setzte, vorsichtig seine Hand aus dem Ärmel seiner Jacke befreite und in der Handfläche eine lange Schnittverletzung entdeckte, die ich desinfizierte und steril verband, versuchte ich meine Gedanken zu sortieren. Sie befanden sich in heller Aufregung, was ich selbst nicht so ganz verstand. Ganz offensichtlich war ich schuld an dem gebrochenen Arm, aber er hatte mir keinerlei Vorhaltungen gemacht. Noch nicht, merkte ein Stimmchen in mir an, das ich aber schnell zur Seite schob. Und dann war da neben der Last auf meinen Schultern und dem Druck im Bauch noch ein zartes Flattern. Was bitte sollte das denn sein? Ich musterte ihn, wie er mit geschlossenen Augen bleich und hastig atmend vor mir saß. Wenigstens sah er jetzt nicht mehr ganz so schlecht aus wie vorhin.


    Ich versuchte, mich abzulenken, und blickte auf seine linke Hand. „Wie ist das passiert?“


    „Keine Ahnung. M-muss im Treppenhaus die Stufe verpasst haben.“


    Mein Herz setzte für einen kurzen Moment aus. Dann rannte es noch schneller weiter, als ob es die verlorene Zeit einholen wollte. Genau dieses Thema hatte ich vermeiden wollen.


    „Ich meinte eigentlich die Schnittverletzung“, sagte ich.


    „Hab mich am D-dosenöffnen versucht.“ Konnte man ironisch stottern? Mein Nachbar brachte genau dieses Kunststück fertig. Mich amüsierte das, ich entspannte mich, und plötzlich sprudelten Worte aus mir heraus, die ich tief in mir vergraben glaubte.


    „Ich wollte das nicht. Mir tut das alles sehr leid!“ Entsetzt hielt ich mir die Hand vor den Mund, als könnte ich das Gesagte noch zurückhalten. Aber es stand bereits im Raum.


    Irritiert hob er den Kopf und sah in meine Richtung. „Dass ich mich am D-deckel geschnitten habe, ist nicht Ihre Schuld.“


    „Das meinte ich auch nicht.“ Oh Mann, was tat ich hier? Ich redete mich immer tiefer in den Schlamassel, statt besser zu schweigen.


    „Was wollen Sie mir sagen?“ Fünf einfache Worte, flüssig gesprochen mit dieser warmen Stimme, die ich schon im Hof gehört hatte, ließen mich endgültig einknicken.


    „Es waren meine Getränkekisten, über die Sie neulich gestolpert sind“, flüsterte ich.


    Er starrte mich entgeistert an. „Das ist nicht Ihr Ernst.“


    „Doch, leider. Ich habe die Kästen im Treppenhaus vergessen. Aber das war keine Absicht, nur ein blödes Versehen.“ Ich schluckte, und er saß wie versteinert neben mir. „Seitdem mache ich mir riesige Vorwürfe. Ich wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen.“


    Ein Zittern durchlief ihn, dann atmete er tief durch und stand auf. Zum ersten Mal traf mich sein Blick, der mir durch und durch ging bis in mein Innerstes. Irgendetwas hatte sich gerade verändert – und nicht zum Guten. Das spürte ich, konnte es aber nicht greifen.


    Wortlos drehte er sich um und ließ mich sitzen. Wie er meine Wohnungstür geöffnet und anschließend das Gleiche auch mit seiner getan hatte, wusste ich nicht. Erst als diese mit Schwung ins Schloss geflogen war, erwachte ich. Mechanisch ging ich in den Flur und drückte auch meine Tür zu. Mein Blick saugte sich an dem blutigen Abdruck seiner Hand fest. Mühsam riss ich mich los und wandte mich um.


    Mit einem Mal hatte ich einen Flash: Ich war wieder in meinem Traum. Im Park, durch einen Zaun von mir getrennt, stand der Mann, der mich angelächelt und mich zu sich gewunken hatte. Ich wusste, dass er Brigittes Sohn war, doch ich konnte ihn nicht erkennen, weil er mir den Rücken zugewandt hatte. Auf einmal drehte er sich um, langsam, ganz langsam. Das Gesicht hielt er gesenkt, sodass ich ihn unter seiner Basecap nicht identifizieren konnte. Doch jetzt hob er das Gesicht und blickte mir direkt in die Augen. Entsetzt schnappte ich nach Luft. Diesen bis in die Tiefen meiner Eingeweide reichenden Blick hatte ich gerade eben erst kennengelernt: Auf der anderen Seite des Zaunes stand Patrick Wittmann, mein Nachbar. Ich wollte nach ihm greifen, doch er wich vor mir zurück, bis er mit der Umgebung des Parks verschmolzen war.


    Jetzt war ich diejenige, die Mühe hatte, ihr Gleichgewicht zu halten. Alles drehte sich um mich herum, ich taumelte und musste mich an der Wand im Flur abstützen. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein, aber Engel machten für gewöhnlich keine Scherze. Ich hatte mir einen Partner gewünscht und nicht erkannt, dass er schon direkt vor meiner Nase gewesen war. Ja, war, denn durch den Treppensturz hatte ich alles gründlich vermasselt. Ylo’omzak hatte zwar endlich das Rätsel um meinen Traummann gelüftet, mir aber zugleich gezeigt, dass er für mich nicht mehr erreichbar war. Super!


    Mir wurde richtig heftig schlecht. Ich stürzte den Flur entlang ins Bad und hängte mich über die Kloschüssel. Mein Magen drückte alles nach oben. Ohne Gnade. Ich würgte noch immer, selbst als nur noch Schleim kam. Mein Bauch war leer, mein Herz war leer, mein Kopf war leer.


    Welch wunderbare Dreieinigkeit!

  


  
    Vierzehn


    Pünktlich wie sonst nie verschwand ich nach Dienstschluss im Personalraum des Fitnessstudios. Ich konnte mich nicht erinnern, schon mal so froh gewesen zu sein, in der Frühschicht zu arbeiten. Wunderbar früh würde ich nach Hause kommen und Zeit haben, weiter über gestern Abend nachzusinnen. Wie sollte ich mich in Zukunft Patrick gegenüber verhalten – jetzt, wo ich wusste, dass er mein Wunschpartner war? Wie sollte ich mit ihm Kontakt aufnehmen, wie ihm näherkommen? Das stand in den Sternen, was tatsächlich passte, denn wer außer Ylo’omzak hatte mich in diesen Schlamassel geritten? Hätte er mir gleich gezeigt, wer Brigittes Sohn war, wäre das alles gar nicht erst passiert. Und ich hätte mir die Demütigung durch Rico erspart. Ich schluckte und schob die Gedanken flugs zur Seite. Anderes war jetzt wichtiger.


    Die letzte Nacht hatte mich schwer mitgenommen. Bis in die frühen Morgenstunden war ich durch die Wohnung getigert. Ein, zwei Mal hatte ich mich hingelegt und zu schlafen versucht, doch sofort waren die Bilder in mir aufgetaucht, und mein schlechtes Gewissen hatte sich zu Wort gemeldet. Ich fand einfach keine Ruhe. Das hatte allerdings den Vorteil, dass ich nicht erst mühsam wach zu werden brauchte, wie sonst an den Frühschichttagen. Ich traf mühelos um Viertel vor sieben im Studio ein.


    Sobald ich jetzt in meine Alltagsklamotten geschlüpft war und mich von Daniel und Susi verabschiedet hatte, eilte ich zur Bushaltestelle. Weder hier noch am Dern’schen Gelände, wo ich umstieg, musste ich lange auf die Verbindung warten. Bereits um kurz nach fünfzehn Uhr dreißig stand ich vor meinem Haus. Heute sprangen keine Kinder im Hof herum. Eigentlich schade. Das hätte es mir erleichtert, mit Patrick ins Gespräch zu kommen. So musste ich jetzt eine andere Methode austüfteln.


    Ich schloss die Haustür auf und ging die Treppe hoch. Meine Schritte wurden mit jeder Stufe ein wenig langsamer. Vor seiner Wohnungstür verharrte ich. Wie es ihm wohl ging? Für einen Moment zögerte ich und erwog, bei ihm zu klingeln, doch so viel Mumm hatte ich dann doch nicht. Ich eilte weiter, schloss bei mir auf und trat ein, froh, dem Treppenhaus entronnen zu sein. Als Erstes packte ich die Sporttasche aus. Was konnte ich jetzt tun? Schlafen wäre sicher eine Option, doch dazu fehlte mir die nötige Ruhe – mein schlechtes Gewissen verweigerte sie mir. Lesen oder fernsehen, um mich zu betäuben? Mir kam ein anderer Gedanke, der mich sofort elektrisierte: Ich konnte im Internet nach Patrick recherchieren, mehr über den Mann erfahren, den Ylo’omzak für mich ausgesucht hatte, auch wenn ich ihn vorerst vertrieben hatte.


    Im Wohnzimmer schaltete ich mein Notebook an. Während es hochfuhr, kochte ich mir in der Küche einen Tee, mit dem ich mich schließlich vor den Computer setzte. In der Suchmaschine stieß ich sehr schnell auf Patrick Wittmann aus Wiesbaden. Er war Lehrer an einer hiesigen Grundschule. Es gab sogar ein Foto von ihm mit seiner Klasse. Ich zoomte heran – es war eindeutig Patrick. Dennoch sah er anders aus, als ich ihn erlebt hatte. Auf dem Bild strahlte er. Er schien in seinem Beruf wirklich glücklich zu sein. Ich sah mich weiter um und fand auf der Schulwebsite den Hinweis, dass er die Sportfördergruppen Fußball und Leichtathletik betreute sowie eine Computer-AG leitete. Der Mann schien wirklich sehr vielseitig zu sein. So hatte er nicht auf mich gewirkt. Mir war er ziemlich bieder, fast schon langweilig vorgekommen, aber damit hatte ich mich wohl getäuscht.


    Ich klickte die nächsten Suchergebnisse an und fand Patrick auf einer Freundeseite. Jetzt wusste ich, dass er nicht aus Wiesbaden, sondern aus Frankfurt stammte und dort auch an der Universität studiert hatte. Außerdem schien er ein guter Sportler gewesen zu sein, zumindest ließen das die Preise vermuten, die er als Schüler und Student gewonnen hatte. Ich lehnte mich zurück und fasste zusammen: Zwar wusste ich jetzt, wie er hieß, welchen Beruf er ausübte und woher er stammte, aber ihn selbst kannte ich nicht. Im Gegenteil – er war für mich im Augenblick noch weiter weg als jemals zuvor. Ich brauchte dringend einen Plan, um das zu ändern. Meine Armbanduhr zeigte kurz vor fünf. Wie schnell die Zeit beim Surfen verging! Wenigstens würde Mia jetzt schon zu Hause sein. Ich rief sie an und verabredete mich mit ihr zum Abendessen.


    „Kannst du nicht mal zu mir kommen? Ständig bin ich bei dir“, klagte sie.


    „Bitte, es wäre mir wichtig, heute hier zu sein.“


    „Schon wieder Katastrophenalarm? Ich habe das Gefühl, dich keinen Tag alleine lassen zu können.“


    „Ich erzähl dir alles, sobald du hier bist.“


    Sie grummelte zwar, versprach aber so schnell wie möglich zu kommen – mit den Zutaten für ihr abendliches Diätrezept. Ich verdrehte die Augen, würde es aber ertragen müssen, da mir ihr Besuch wichtig war.


    


    An diesem Abend war sie ungewöhnlich still gewesen. Ich hatte Gestalt angenommen und mich auf ihrem Bettrand niedergelassen.


    Du hast Kummer, stellte ich fest. Ich streichelte ihr über den Kopf, und schon spürte ich, wie die Tränen kamen. Das war gut. Und heilsam. Irgendwann war sie bereit, sich auf den Rücken zu drehen und sich mir zu öffnen.


    Ich dachte, Tina wäre meine Freundin. Dabei ist sie einfach nur blöd.


    Was ist geschehen?


    Immer muss alles nach ihrem Kopf gehen. Ständig weiß sie alles besser. Heute habe ich mal was dagegen gesagt, und schon haben wir uns fürchterlich gestritten. Ich hasse sie! Sie ist eine blöde Kuh!


    Ich legte meine Hand auf ihren Arm und sagte: Das kann ich gut verstehen. Worüber hast du dich eigentlich am meisten geärgert?


    Über alles!


    Denk noch mal genau nach, Crissy.


    Dass sie immer alles bestimmen will.


    Was passiert mit dir, wenn sie sich so verhält?


    Ich werde wütend.


    Das war heute so. Aber was war die Male davor?


    Hm, eigentlich hab ich mich dann immer klein und unwichtig gefühlt. Aber sie ist doch meine Freundin! Ich dachte, sie mag mich.


    Tina ist deine Freundin und wird das auch bleiben. Sie hat dir heute ein Geschenk gemacht. All die Male, in denen du dich klein und unwichtig gefühlt hast, hat sie dir etwas Wesentliches gezeigt.


    Was denn?


    Es gibt eine andere, viel wichtigere Situation in deinem Leben, in der du dich klein und unverstanden fühlst. Hast du eine Idee, welche ich meine?


    Sie schüttelte den Kopf und sah mich mit großen Augen an.


    Soll ich dir einen Tipp geben, Crissy?


    Sie nickte.


    Behandeln dich deine Eltern so, dass du dich angenommen und geliebt fühlst? Spürst du, dass sie dich wertschätzen und wirklich wie eine Elfjährige behandeln?


    Nein, flüsterte sie. Sie nörgeln nur an mir rum, und ich kann es ihnen nicht recht machen. Ich bin nicht gut genug in der Schule, nicht fleißig genug, nicht höflich genug. Ich glaube, sie mögen mich überhaupt nicht. Wozu bin ich überhaupt da? Sie haben doch Alex. Die ist klug, hübsch und nett.


    Jetzt fing sie heftig an zu weinen. Ich schloss sie in die Arme und hielt sie einfach nur fest.


    Dass du das jetzt erkannt hast und aussprichst, ist das Geschenk deiner Freundin. Sie hat dir deine Gefühle gespiegelt.


    Sobald die Tränen versiegt waren und sie eingeschlafen war, würde ich ihr im Traum Hilfe schicken.


    


    Eine knappe Stunde später hatte Mia ihren Korb in meiner Küche abgestellt und packte Gemüse und Kartoffeln aus.


    „Es wird schon fast zur Gewohnheit, für zwei zu kochen. Dabei sind wir weder eine Wohngemeinschaft noch ein Paar. Als Entschädigung will ich ausführlich erfahren, was bei dir seit Sonntagabend passiert ist“, sagte sie und warf mir einen strengen Blick zu.


    Ich holte tief Luft und strahlte sie an. „Ich weiß, wer der Mann aus meinem Traum ist.“


    „Du meinst Brigittes Sohn? Hast du endlich eine Brigitte im richtigen Alter kennengelernt?“


    „Nein, das nicht. Aber ihren Sohn, meinen Traummann, habe ich gefunden.“


    Erst sah sie mich verdutzt an, dann schien sie zu begreifen und fuchtelte aufgeregt mit einer Karotte vor meiner Nase herum. „Und? Wer ist es?“


    „Du wirst es nicht glauben: mein Nachbar!“


    „Über den du immer lästerst und der wegen dir die Treppe runtergefallen ist?“


    „Ja, genau der.“


    „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Doch.“ Ich berichtete Mia alles, was gestern vorgefallen war. Sie hörte mir zunehmend entgeistert zu, hatte ihr Gemüse liegen und sich auf einen Stuhl sinken lassen.


    „Dieser Mann kann unmöglich dein Wunschpartner sein“, meinte sie schließlich, als ich geendet hatte.


    Hilflos hob ich die Arme. „Ich kann dir das auch nicht erklären. Gewünscht hatte ich mir den für mich richtigen Partner. Mein Engel muss wohl der Ansicht sein, dass es mein Nachbar ist, doch begriffen habe ich es erst gestern Abend.“


    „Du hast ihn mir immer als spießigen, stotternden Kauz beschrieben.“


    „Ja, so hatte ich ihn bisher auch immer erlebt. Aber gestern im Hof beim Fußballtraining war er komplett anders. Es war richtig schön, ihm zuzuhören und ihn zu beobachten.“


    „Du willst mir hoffentlich nicht weismachen, dass du dich schon wieder nach nur einem Tag in einen Mann verknallt hast. Damit würdest du alle Rekorde brechen: erst Rico, dann ein Tag Herzschmerz und nun gleich dieser Nachbar.“


    „Er heißt Patrick.“ Je öfter ich seinen Namen aussprach oder auch nur dachte, desto leichter fiel es mir, ihn als Mann und nicht als Spinner zu sehen. Besser wurde die Situation dadurch allerdings nicht.


    „Von mir aus kann er heißen, wie er will. Ich finde, du steigerst dich da in etwas hinein. Außerdem glaube ich kaum, dass du nach deinem Geständnis noch mal bei ihm punkten kannst.“


    „Dafür brauche ich dich. Wir müssen einen Plan entwerfen, wie ich wieder an ihn herankomme.“


    Mia stieß einen hysterischen Lacher aus und begann, das Gemüse und die Kartoffeln zu waschen und zu schälen. „Hast du denn deine Vision vergessen? Er ist verschwunden, nachdem du ihn erkannt hattest. Für mich bedeutet das, dass du ihn dir aus dem Kopf schlagen sollst, statt zu versuchen, ihn einzufangen. Er ist für dich außer Reichweite.“


    „Im Augenblick vielleicht, aber das ändert nichts daran, dass er der für mich vorgesehene Partner ist. So schnell gebe ich nicht auf.“


    Mia schüttelte energisch den Kopf. „Das Wort Rückzug existiert für dich wohl nicht.“


    „Nein, nicht in diesem Fall. Wir sind füreinander bestimmt. Also muss es einen Weg geben, zusammenzukommen, sonst hätte mir mein Engel nicht die Identität von Brigittes Sohn gezeigt.“


    Mia schnitt jetzt das Gemüse klein, während ich in der Küche auf und ab lief.


    Sie sah mich stirnrunzelnd an. „Und was erhoffst du dir davon? Du kennst den Mann doch überhaupt nicht. Die ganze Zeit, die du jetzt in diesem Haus wohnst, war er für dich ein schräger Spinner. Du hast nie einen potentiellen Partner in ihm gesehen.“


    „Das ist schon richtig, aber mein Engel hat sich etwas dabei gedacht, als er ihn mir als meinen Partner angekündigt hat.“


    „Und genauso wird es seinen Sinn haben, dass er diesen Patrick in deiner Vision hat verschwinden lassen. Vergiss das nicht.“


    „Natürlich bedeutet das etwas. Das ist mir klar. Engel machen keine Scherze. Seine Botschaft kommt bei mir nur nicht richtig an. Das war schon mit Rico so. Ich verstehe einfach nicht, was er mir sagen will.“ Ziemlich frustriert hielt ich Mia Topf und Pfanne hin, damit sie die Kartoffeln kochen und das Gemüse kurz anbraten konnte.


    „Wie willst du das ändern?“, fragte sie.


    Ich zuckte mit den Schultern. Tränen drängten sich aus meinen Augen, doch ich blinzelte sie weg. „Keine Ahnung. Vielleicht formuliere ich einen neuen Wunsch.“


    Mia schaute kurz vom Herd auf, dann schüttelte sie den Kopf. „Das wäre das Gleiche, wie ständig ein neues Pflaster auf eine alte, eiternde Wunde zu kleben, ohne die Verletzung zu reinigen und zu behandeln.“


    „Mein Männerwunsch ist doch keine Eiterbeule!“, fuhr ich auf.


    „Das war ein Vergleich, Crissy!“


    „Aber kein besonders gelungener. Was schlägst du also vor?“


    „Lass uns erst mal essen. Das hilft mir beim Denken.“ Sie lächelte mir aufmunternd zu. Ich hoffte, dass sie recht hatte.


    „Gibst du mir bitte die Teller?“, bat sie mich.


    Ich folgte ihrer Aufforderung und deckte auch den Rest des Tisches. Unsere Mahlzeit verlief schweigend. Jede hing ihren eigenen Gedanken nach.


    „Nimmst du noch was?“, holte mich Mia aus meinen Träumen.


    Ich zuckte zusammen. „Nein, danke, ich bin satt. Das Essen hat gar nicht nach Diätkost geschmeckt.“


    „Du hättest heute alles verschlungen, so abwesend warst du.“ Sie stand auf, holte einen frischen Teller aus dem Schrank und richtete den Rest des gebratenen Gemüses und der Kartoffeln darauf an. Anschließend stülpte sie die Mikrowellenhaube darüber.


    „Was wird das?“, fragte ich.


    „Wir sind beide satt. Trotzdem ist noch eine gute Portion übrig, die zu schade zum Wegwerfen ist.“


    „Im Augenblick kann ich dir nicht ganz folgen.“


    „Das ist doch ganz einfach: Dein Nachbar hat einen Arm gebrochen, die andere Hand ist verletzt. Wie soll er sich damit etwas zu essen machen?“


    Mir schwante Schlimmes. „Oh nein!“


    „Oh doch. Du hast mich zu dir gebeten, damit wir einen Schlachtplan entwickeln. Das ist er.“


    „Das kannst du mir unmöglich antun. Das ist so peinlich! Ich kann dem Mann nie mehr in die Augen schauen. Erst kommt er wegen mir in diese missliche Lage, dann stehe ich als Krankenschwester vor seiner Tür.“


    „Wenn du dich vergräbst, wird’s auch nicht besser.“ Sie machte sich mit einem Tablett, auf dem das Essen und ein Glas Wasser standen, auf in Richtung Wohnungstür. „Du kannst ja hier in Deckung bleiben, während ich nebenan klingle.“


    Genau das würde ich tun, wenn sie nur einen Schritt weiterginge. Ich war fast so weit, dass ich wünschte, ich hätte sie nicht angerufen. Aber sie ließ sich nicht beirren, sondern setzte ihren Plan in die Tat um. Dabei schien sie alles genau durchdacht zu haben. Selbst im Wasserglas steckte ein Strohhalm, wie ich jetzt erkannte.


    Mia klingelte an der Nachbarwohnung, wartete aber gar nicht erst auf eine Reaktion, sondern klopfte energisch an die Tür.


    „Paketzustellung für Patrick Wittmann. Jemand zu Hause?“


    „Spinnst du? Das stimmt doch gar nicht“, zischte ich ihr zu.


    Sie ließ sich nicht stören, sondern klingelte erneut. „Hallo? Ich muss die Sachen persönlich abgeben.“


    „Hör auf, er ist nicht da.“


    „Blödsinn. Ich höre Schritte. Er kommt. Lass mich mein Ding machen und sei still“, gab sie zurück.


    Die Tür wurde von innen geöffnet.


    „Entschuldigen Sie, mein Name ist…“ Mias forsche Einleitung stockte. „Sie sind… Sind Sie nicht Lennarts Klassenlehrer?“ Ihre Stimme war ein einziges Fragezeichen.


    Er dauerte einen Moment, dann kam eine Antwort aus dem Inneren der Wohnung. „Ja, aber Sie sind nicht seine Mutter.“


    „Nein, ihre Schwester, Lennarts Tante.“ Sie schwieg, und auch ich dachte an den kleinen Torwart von gestern.


    Er räusperte sich. „Nach einem Paket sieht das aber nicht aus.“


    „Oh, das… Nein, ich bin eine Freundin Ihrer Nachbarin. Sie hat mir gestanden, welchen Blödsinn sie verzapft hat…“


    „Mia!“, versuchte ich sie zu stoppen, doch vergebens.


    „…und da wir noch Essen übrig haben, wollte ich Sie fragen, ob wir Sie einladen dürfen.“


    Ich hielt die Luft an.


    „D-Danke, das wäre sehr schön“, fing er plötzlich wieder an zu stottern.


    „Wunderbar“, antwortete Mia. „Darf ich reinkommen?“


    Sie war so forsch und hatte damit tatsächlich Erfolg! Ich schielte um die Ecke und sah sie in Patricks Wohnung verschwinden. Mein Herz pochte wie verrückt. Was sollte ich jetzt tun? Hier stehen zu bleiben, würde mir nichts bringen. In meine Wohnung zurückzukehren und dort auf Mia zu warten, half mir auch nicht weiter. Plötzlich nistete sich ein total verrückter Gedanke in meinem Hirn ein: Ich hatte nicht gehört, dass die Tür ins Schloss gefallen war. Sie musste also noch offen stehen. Ich könnte Mia folgen, die beiden beobachten und einen Blick in seine Wohnung werfen. Schließlich sagte die Einrichtung eines Menschen einiges über sein Wesen aus. Das hatte ich zumindest mal in einer Zeitschrift gelesen. Ich war jetzt richtig neugierig und voller Tatendrang. Dabei war mir egal, ob das pubertär oder vernünftig war. Ich steckte meinen Schlüssel ein, auch wenn ich meine Wohnungstür nur anlehnte, und schlich durchs Treppenhaus nach nebenan.


    Ich hatte tatsächlich recht gehabt: Die Nachbarwohnung stand offen. Entweder war die Tür aus Versehen aufgeblieben, oder einer der beiden hatte sie mit Absicht offen gelassen. Wollte mich Mia etwa damit einladen, ihr heimlich zu folgen? Ich beschloss, daran keinen weiteren Gedanken mehr zu verschwenden, sondern die Gelegenheit einfach zu nutzen.


    Wie auch bei mir lag das Wohnzimmer direkt gegenüber der Küche, wenn auch spiegelverkehrt. Daneben war ein weiterer kleiner Raum, den es in meiner Wohnung nicht gab, und ganz hinten mussten Schlafzimmer und Bad sein. Mia sorgte in der Küche für Unterhaltung, erklärte, was sie gekocht hatte, erkundigte sich nach Lennart und erzählte von sich. Von Patrick kamen nur kurze, einsilbige Antworten. Ich warf einen vorsichtigen Blick in den Raum und sah, dass sie ihm gerade mit dem Besteck behilflich war. Seine linke Hand war bis auf den Daumen dick bandagiert. Er musste also heute noch mal beim Arzt gewesen sein. Nun erkundigte sich Mia, wie es zu dieser Verletzung gekommen war. Die Antwort kannte ich bereits.


    Da Patrick mit dem Rücken zur Küchentür saß, nahm ich all meinen Mut zusammen und schob die Wohnzimmertür direkt gegenüber auf. War ich froh, dass sie nicht quietschte! Ich hatte zumindest Regale, eine Couch und einen Fernseher erwartet, doch tatsächlich fand ich mich in einem vollkommen leeren Raum wieder. An den Wänden entdeckte ich nachgedunkelte Konturen. Der Raum musste demnach früher einmal möbliert gewesen sein. Vor Patricks Einzug – oder schon als er hier wohnte? Ich huschte weiter nach hinten, während er drüben in der Küche aß und seine Aufmerksamkeit komplett auf Mia gerichtet sein musste, die munter plauderte, aufräumte und sauber machte. Im Stillen dankte ich ihr, dass sie ihn ablenkte und ich mich umsehen konnte.


    Neben dem Wohnzimmer linste ich in den nächsten Raum. Hier standen einige der Dinge, die ich bislang vermisst hatte: Bücherwände, Schreibtisch und Computer. Das musste das Arbeitszimmer sein. Ich hörte Geschirr klappern. Mia schien also inzwischen die Spülmaschine einzuräumen, und so konnte ich noch schnell einen Blick ins Schlafzimmer werfen. Doch das Wort war viel zu pompös für das, was mich dort erwartete: eine Matratze mit zerwühltem Bettzeug auf dem Fußboden, ein Besenstiel zwischen Leiter und Heizung, an dem Kleiderbügel mit T-Shirts, Hosen und Jacken hingen, Kunststoffkörbe auf dem Boden mit Strümpfen, Wäsche und Pullovern sowie ein alter Röhrenfernseher auf einer Kiste.


    Was war nur mit diesem Mann los? Zum einen sein eigenartiges Stottern, das mal da war und dann auch wieder nicht, zum anderen die nur teilweise möblierte Wohnung. Wie konnte mir Ylo’omzak einen so seltsamen Menschen als Wunschpartner servieren?


    „Sie sind hoffentlich satt geworden“, hörte ich Mia aus der Küche.


    Das klang nach Aufbruch und für mich nach sofortigem Rückzug. Ich wollte mich keinesfalls hier erwischen lassen. Hastig machte ich mich auf Zehenspitzen auf zur Wohnungstür. Mia räumte gerade das Geschirr wieder auf das Tablett, als ich an der Küche vorbeihuschte.


    „Soll ich Ihnen noch ein paar Wassergläser füllen?“ Mia war einfach unschlagbar. Die geborene Mutter. Schade, dass sie noch keinen Partner, geschweige denn Kinder hatte. Sie würde sie mit Herzblut versorgen. Aber das würde auch noch werden, sobald meine Geschichte mit Patrick geklärt war.


    Ich schlüpfte aus seiner Wohnung und in meine hinein.


    „Sind Sie sicher, dass Sie keine weitere Hilfe benötigen?“, fragte Mia jetzt aus dem Treppenhaus.


    „Nein, vielen Dank. Ich k-komme klar.“


    „Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend.“ Sie drehte sich um und kehrte in meine Wohnung zurück, während hinter ihr die Tür ins Schloss fiel. Ich hatte im Eingangsbereich auf sie gewartet und blickte ihr nun entgegen. Mit hochgezogenen Augenbrauen lief sie an mir vorbei in die Küche, wo sie das Tablett direkt auf der Spüle abstellte. Ich folgte ihr.


    Sie sah mich ernst an, aber ihre Mundwinkel zuckten ganz leicht. „Von Rico zu Patrick. Du liebst Kontraste, oder?“


    Ich schwieg und wartete auf weitere Bemerkungen.


    „Wie kannst du bei diesem Mann davon ausgehen, dass er dein Traummann ist?“


    „Ich habe es gesehen.“


    „Das hast du dir zurechtgeträumt, Crissy. Ohne deine deutlich rosarote Brille würdest du ihn sehen, wie er wirklich ist: ungepflegt, schüchtern, und er stottert. Das ist definitiv kein Mann für dich. Lass dir das von deiner besten Freundin sagen.“


    „Ich weiß. Wenn ich ehrlich bin, verstehe ich selbst nicht, warum gerade er mein Wunschpartner sein soll. Er ist überhaupt nicht mein Typ.“


    „Vielleicht hast du ihn dir genau deswegen ausgesucht.“


    „Das Gegenteil ist der Fall: Mein Engel hat ihn mir als den Richtigen präsentiert. Patrick ist derjenige, nach dem ich die ganze Zeit gesucht habe. Dabei habe ich ihn meistens verspottet oder auf den Arm genommen, wenn ich ihn traf. Er hat mich einfach dazu gereizt.“


    „Daran kann ich mich noch gut erinnern.“


    „Allerdings habe ich gestern im Hof einen vollkommen anderen Mann beobachtet – einen der selbstbewusst und engagiert war, in ganzen Sätzen sprach und wundervoll mit den Jungs umging. Er war wie ausgewechselt.“


    „Mir gegenüber verhielt er sich vorhin auch relativ normal. Gestottert hat er zumindest kaum und war lediglich etwas reserviert. Aber das ist in seiner Situation verständlich. Ich wundere mich, dass er mich überhaupt hereingelassen hat. Wahrscheinlich habe ich ihn überrumpelt. Übrigens sah es in seiner Küche ziemlich schlimm aus. Überall schmutziges Geschirr, Essensreste und sogar Scherben. Keine Ahnung, wie er momentan alleine klarkommt.“


    „Vielleicht war deine Eingebung ja genau richtig.“


    „Hast du dir schon mal überlegt, ob er vielleicht nur dir gegenüber so extrem reagiert?“


    „So schlimm waren meine Sticheleien gar nicht“, verteidigte ich mich.


    „Vielleicht solltest du dein Verhalten ihm gegenüber grundsätzlich eine Spur entschärfen.“


    „Dieser andere Patrick, der mit so viel Liebe und Freude für die Kinder da war, der hat mir richtig gut gefallen.“


    „Du schwärmst echt für ihn“, stellte Mia perplex fest.


    „Wenn ich ihn ansehe, zumindest im Moment, ähnelt er einem kleinen zerzausten Vogel, der aus dem Nest gefallen ist. Ich würde ihm am liebsten über den Kopf streichen und ihn zurück ins Nest setzen.“


    „Oha, das klingt schon wieder nach Liebesalarm!“


    „Auf keinen Fall. Na gut, vielleicht habe ich mich ein bisschen in ihn verguckt. Trotz seiner seltsamen Art finde ich ihn irgendwie süß, auch wenn er mich auf Abstand hält.“ Ich seufzte. „Ich verstehe diesen Mann nicht.“


    Inzwischen hatten wir in der Küche aufgeräumt, gespült und das Geschirr zum Abtrocknen aufgestellt.


    „Tu mir einen Gefallen“, sagte Mia. „Lass es mit ihm langsam angehen.“


    „Momentan sieht es nicht so aus, als ob das jemals zur Diskussion stünde.“


    „Bleib bitte beim Thema. Bei Rico wolltest du auch nichts überstürzen, und schwupps hattet ihr miteinander Sex.“


    Ich zuckte die Schultern. „Das ist einfach so passiert, ohne dass ich sonderlich stolz darauf wäre.“


    Mia sah mich eindringlich an. „Wenn du wirklich davon überzeugt bist, dass dieser Patrick der Richtige ist, dann sei bitte vorsichtig.“


    „Hm.“ Das schmeckte mir gar nicht.


    „Du hast dir sein Vertrauen verspielt. Das muss erst langsam wieder wachsen, wenn es denn überhaupt wiederkommt.“


    Fragend sah ich Mia an. „Und was soll ich nun deiner Meinung nach tun?“


    „Du hast dir gewünscht, dass dein Traummann Hilfe braucht. Genau das hat dein Engel verwirklicht und dir damit eine Chance gegeben. Vielleicht deine einzige. Dein Nachbar scheint alleine überfordert zu sein. Also sei da, wenn er dich braucht.“


    „Das könnte funktionieren. Vielleicht kommt er dann in einer weiteren Vision wieder zu mir zurück.“


    „Das liegt ab jetzt in deinen Händen. Ich für meinen Teil gehe nach Hause.“ Mia griff nach ihrem Korb und verließ mich ziemlich abrupt. Aber sie hatte recht. Und ich genügend Stoff zum Nachdenken.

  


  
    Fünfzehn


    Auf der Rückfahrt vom Studio konnte ich das Lachen nicht mehr zurückhalten. Ricos Gesichtsausdruck war unbeschreiblich gewesen, als er mich heute hinter der Rezeption entdeckt hatte. Seit unserem letzten Zusammentreffen war er zum ersten Mal wieder zum Training erschienen, allerdings bereits gegen elf Uhr. Um diese Zeit schien er mich nicht erwartet zu haben, was ich ihm deutlich ansehen konnte. Innerlich feixte ich und zeigte ihm den Stinkefinger, doch nach außen gab ich mich so verbindlich und freundlich wie zu all unseren Mitgliedern. Daraufhin verhielt auch er sich vollkommen normal. Niemand wäre heute auf den Gedanken gekommen, dass wir eine kurze, heiße Affäre mit einem unschönen Ende gehabt hatten. Ich war stolz auf mich. Rico war für mich kein Thema mehr. Ich wollte weder über noch mit ihm reden. Mein Blick war nach vorne gerichtet, auf meine Zukunft mit meinem Traumpartner.


    An ihn hatte ich den ganzen Tag über immer wieder denken müssen. Patrick hatte mir in kürzester Zeit über die Enttäuschung mit Rico hinweggeholfen. Ganz besonders die Seite von ihm, die ich mit den Kindern im Hof erlebt hatte und die mein Herz höherschlagen ließ. Deswegen freute es mich, als ich mich meinem Zuhause näherte und schon von weitem Kinderstimmen an mein Ohr drangen. Das versprach, ein angenehmer Nachmittag zu werden. Voller Vorfreude lief ich die vier Etagen zu mir hinauf, öffnete meine Wohnungstür und schubste sie hinter mir ins Schloss. Die Sporttasche hatte ich schnell aus- und für den nächsten Tag wieder eingeräumt, dann setzte ich mich mit einer Tasse Cappuccino auf den Balkon und beobachtete von oben das Treiben im Hof. Ich hatte beschlossen, mich ganz offen zu zeigen, und wollte mich nicht verstecken. Patrick sollte mich sehen können, wenn er den Blick heben würde. Das ließ er allerdings bleiben, solange er sich auf das Ball- und Techniktraining mit den Kindern konzentrierte.


    „Stopp, Marco. Hier will ich den Innenspannstoß. Der Außenspannstoß kommt erst bei der nächsten Position. Nimm den Ball und geh noch mal zurück zum Start.“


    Der Junge folgte der Anordnung seines Trainers und passte den Ball erneut zu seinem Spielpartner. Ich konnte keinen Unterschied erkennen, doch Patrick nickte zufrieden. Das zweite Kind übernahm nun den Ball und kickte zu einem dritten Jungen, der seinerseits durch einen mit Hütchen abgesteckten Parcours dribbelte.


    „Sehr gut, David. Stell dich wieder hinten an, damit du auch die beiden Passpositionen mitmachst. – Das hab ich gesehen, Tom. Ich will hier den Außenspannstoß!“


    Missmutig drehte sich der Knirps um und schoss erneut, jetzt offensichtlich zur Zufriedenheit seines Trainers.


    „Lennart, konzentrier dich bitte beim Dribbeln. Das kannst du besser.“


    Ich beugte mich nach vorne, um Mias Neffen zu beobachten. Schon damals im Eiscafé hatte ich das Gefühl gehabt, seinen Lehrer zu kennen, aber dass es sich um meinen Nachbarn handeln könnte, war mir nicht in den Sinn gekommen.


    In den nächsten Minuten lobte Patrick oder gab kurze Anweisungen zur Korrektur.


    „Danke, das reicht. Wir machen jetzt noch ein freies Spiel. Mohammed und Orhan, ihr sammelt bitte die Bälle und Hütchen ein, damit ich sie wieder mitnehmen kann.“


    Anschließend ließ er die Kinder in einer Reihe aufstellen und mit „eins, zwei“ durchzählen. Die Einser waren eine Mannschaft, die Zweier die gegnerische. Lennart war diesmal nicht im Tor. Die Jungs schienen sich abzuwechseln. Beim Spiel griff Patrick nur selten ein. Er ließ den Kindern relativ freie Hand. Nur bei Regelverstößen und Fouls wurde er aktiv. Ansonsten saß er wieder an der Seite und beobachtete das Spiel. Nach einiger Zeit ließ er seinen Blick an der Hausfassade entlang nach oben wandern, bis er mich entdeckte. Ich hob die Hand und nickte ihm zu. Eine ähnliche Reaktion hatte ich mir schon von ihm erhofft, doch er sah kurzerhand weg. Ich jedoch nicht. Viel lieber genoss ich die fröhliche Stimmung, das Kinderlachen und den Anblick meines Traummannes, der nichts von meinen Wünschen ahnte. Da das momentan alles war, was ich von ihm bekommen konnte, griff ich beherzt zu. Gelegentlich kreuzten sich dabei unsere Blicke. Was er dachte oder fühlte, ließ er allerdings nicht erkennen.


    Nach gut zwanzig Minuten beendete er das Spiel und das Training. Einen der Jungs ließ er den Ball ins Netz zu den anderen Trainingsbällen und Hütchen stecken, dann verabschiedete er sich von seinen Schützlingen. Auch ich erhob mich und ging zurück in die Wohnung. Beim Schließen der Balkontür hörte ich noch ein helles „Bis übermorgen!“, sodass ich mich auf weitere nette Aussichten freuen konnte. Allerdings währte mein Glücksgefühl nicht lange. Mir fiel ein, dass ich nächste Woche wieder in meiner regulären Spätschicht arbeiten würde. Damit wäre mein Beobachtungsposten gestrichen. Verzweifeln war keine Option, also sollten sich die Dinge bis dahin entwickelt haben. Oder erwartete ich zu viel von Ylo’omzak?


    Zum ersten Mal begriff ich, wie beziehungsschädlich die Spätschicht war. Ich kam nach Hause, wenn andere Leute ins Bett gingen. Vielleicht sollte ich mich doch wie viele Kollegen auf einen wöchentlichen Schichtwechsel einlassen.


    


    Ich hab meine Eltern schon wieder enttäuscht. Ich schaff es einfach nicht, dass sie stolz auf mich sind. So wie auf Alex.


    Ich glomm kurz auf und schickte ihr ein tröstendes Licht, das sie einhüllte.


    Willst du mir erzählen, was passiert ist?


    Weißt du das denn nicht? Du bist doch mein Schutzengel.


    Ich möchte es von dir hören und deine Sicht der Dinge erfahren.


    Vollständig sichtbar setzte ich mich zu ihr.


    Beim Abendessen erzählte uns Alex, dass sie jetzt wisse, was sie mal werden wolle: Ärztin. Meine Eltern fanden ihren Berufswunsch natürlich klasse. Mein Vater lobte sie, weil sie so fleißig in der Schule sei und immer gute Noten hätte, sodass ihr später alle Möglichkeiten offenstünden. Alle waren glücklich, nur ich nicht. Meine Mutter muss das gemerkt haben, denn plötzlich wollte sie von mir wissen, was ich mir später als Beruf vorstellte. Doch bevor ich ihr antworten konnte, meinte mein Vater, dass mit meinen Noten überhaupt nichts aus mir würde. Mehr als Putzfrau sei nicht drin. Und dann hat er mich sogar eine Schande für die ganze Familie genannt.


    Sie begann zu weinen.


    Du bist nicht deine Schwester, Crissy. Und du hast eine andere Lebensaufgabe als sie.


    Es tut so weh!


    Ich weiß. Deswegen bin ich ja bei dir und nehme dir jede Nacht einen Teil deines Schmerzes ab.


    Wirklich?


    Sie sah mich ganz verblüfft mit großen Augen an.


    Ja, hast du dich denn nie gewundert, warum du morgens immer gut drauf bist, egal wie schlimm der Tag zuvor gewesen ist?


    Nein, das habe ich gar nicht gemerkt.


    Jetzt weißt du es, doch später im Schlaf wirst du meine Worte wieder vergessen.


    Niemals!


    Es ist so. Das Wissen geht und bleibt als Vertrauen in deinem Herzen zurück.


    Machen das Engel immer so?


    Bei Kindern betten wir das wahre Wissen in das Herz, damit der Verstand es nicht eines Tages auf dem Weg zum Erwachsenwerden aussortiert.


    Werde ich auch alles wieder vergessen, was wir hier abends reden?


    Du wirst im Herzen immer Bescheid wissen.


    Dann kannst du mir ja jetzt meine Aufgabe verraten.


    Ich schmunzelte und sprach zu ihr: Heute und in den nächsten Jahren ist es deine Aufgabe, am schönen Schein deiner Familie zu kratzen, damit deine Eltern wieder zu ihrem Herzen finden. Kein einfacher Weg, das gebe ich zu. Aber aus diesem Grund bin ich ja bei dir.


    Wirst du immer bei mir sein?


    Du wirst mich wahrnehmen, solange du mich brauchst.


    Ich strich ihr über den Kopf und ließ sie einschlafen.


    


    Es klingelte. Vor meiner Wohnungstür im Treppenhaus stand niemand. Das konnte ich sehen. Demnach war jemand an der Haustür. Ich drückte den Summer und wartete an der geöffneten Tür, ob es tatsächlich Patrick war, wie ich vermutete. Im Treppenhaus hörte ich Schritte, die langsamer wurden und schließlich verharrten. Spielte hier jemand mit mir? Vielleicht eines der Kinder? Oder hatten Patrick irgendwo zwischen Erdgeschoss und viertem Stock die Kräfte verlassen? Meinen Impuls nachzusehen schob ich erst mal zur Seite und wollte schon die Wohnungstür schließen, als ich die Gewissheit spürte, gebraucht zu werden. Und meine Chance zu erhalten, wie Mia es vorausgesagt hatte. Ich schnappte meinen Schlüssel, zog die Tür hinter mir zu und lief die Treppe hinab.


    Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht: Patrick saß zwischen dem zweiten und dritten Stock auf einer Treppenstufe, bleich, den Kopf an die Wand gelehnt und die Augen geschlossen. Das Netz mit den Bällen und Hütchen hing in seiner linken Armbeuge. Jetzt lag alles in meiner Hand. Ich atmete tief ein, ging die letzten Stufen nach unten und hockte mich vor ihn. Zaghaft sprach ich ihn an. Erst reagierte er gar nicht, dann öffnete er die Augen und sah mich an. Im ersten Moment war ich erleichtert, doch dann geschah etwas Merkwürdiges: Sein Blick, der sonst so ziellos und scheu durch die Gegend irrte, traf meine Augen und versenkte sich schon nach kurzer Zeit mit einer solchen Macht in ihnen, dass ich das Gleichgewicht verlor und zur Seite kippte. Doch den Blickkontakt zu ihm konnte ich trotzdem nicht lösen, mich auch sonst nicht bewegen, geschweige denn etwas sagen. Ich war dem, was hier gerade mit mir passierte, hilflos ausgeliefert. Irgendetwas kroch durch meine Augen in meinen Kopf und anschließend die Wirbelsäule hinab. Ich wollte schreien, mich abwenden, aber ich hatte keine Kontrolle über meinen Körper.


    Auch Patrick rührte sich nicht, sondern sah mich einfach nur unverwandt an. Lichtimpulsen gleich strömte sein Blick durch mich hindurch und füllte mich bis in den entlegensten Winkel aus. Es kribbelte, als stünde ich unter Strom, während er überall zugleich war. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, als er endlich seine Lider senkte und sich aus mir zurückzog. Ich sackte endgültig zu Boden, schloss die Augen, schüttelte mich und versuchte zu begreifen, was ich gerade erlebt hatte, doch es gelang mir nicht. Aber ich war jetzt wieder im Vollbesitz meines Körpers und spürte herrlich gesunde, machtvolle Wut, wo noch vor wenigen Augenblicken mein Gegenüber sein Unwesen getrieben hatte.


    Ich rappelte mich auf und fauchte ihn an: „Was zum Henker war das eben?“


    Er zuckte zusammen. „Wovon r-reden Sie?“


    Wieder dieses verdammte Stottern! Mit den Kindern im Hof hatte das Sprechen doch problemlos geklappt. Ich wollte jetzt auf der Stelle wissen, was mit ihm los war, und verschwendete keinen Gedanken daran, ob ich taktisch geschickt vorging.


    „Ausflüchte können Sie sich sparen. Ich habe genau gemerkt, dass Sie mich mit irgendeinem Gedankenlesertrick ausspioniert haben.“


    „Wie k-kommen Sie darauf? Ich habe Sie nur a-angeschaut“, stieß er mühsam stockend hervor.


    „Blödsinn! Sie sind durch meine Augen in meinen Körper hinein. Geben Sie es schon zu!“


    „So etwas g-gibt es nicht. Das haben Sie sich nur eingebildet.“


    Mein Finger schnellte vor und stach vor seiner Brust in die Luft. „Sie schicken ein merkwürdiges Etwas durch meinen Körper, das mich mit Stromimpulsen lähmt, und wollen mir erzählen, es sei nichts gewesen?“


    Er wurde sichtlich unruhig. Wie aufgescheuchte Tiere zuckten seine Blicke an mir vorbei. Das war schon mal ein halbes Eingeständnis. Jetzt musste ich dranbleiben, und er würde einknicken.


    „Also“, bohrte ich nach, „was war das für ein Effekt?“


    „Das k-können Sie gar nicht gespürt haben.“


    „Ha! Sie geben es zu. Wusste ich’s doch.“


    „Gar nichts gebe ich zu. Sie haben sich in eine f-fixe Idee verrannt.“


    Ich kreuzte die Arme vor der Brust. „Herr Wittmann, ich weiß, was ich gespürt habe. Rücken Sie endlich mit der Wahrheit raus.“


    „Als ob Sie w-wüssten, was das ist.“


    Ich zuckte zurück und starrte ihn an. Das hatte gesessen.


    Mitten in die Stille hinein drängte sich laut und vernehmlich ein Magenknurren. Nicht von mir. Patrick allerdings bekam rote Ohren und mühte sich hoch, das Ballnetz noch immer am linken Arm. Wortlos wandte er sich um und nahm die zweite Etappe des Treppenhauses in Angriff.


    Ich hatte nicht vor, mich einfach so abblitzen zu lassen. Sein Hunger lieferte mir dafür eine wunderbare Gelegenheit. Mit honigsüßer Stimme fragte ich seinen sich entfernenden Rücken: „Haben Sie seit gestern Abend eigentlich was gegessen?“


    Jetzt war er es, der mitten in der Bewegung einfror. Dann ein angedeutetes Kopfschütteln. Also nicht. Das hatte ich fast erwartet. Wie sollte er sich schließlich mit zwei verletzten Händen etwas zu essen machen?


    „Was halten Sie von einem Tauschgeschäft? Sie bekommen eine warme Mahlzeit und ich die Erklärung für das eigenartige Phänomen.“


    Seiner Körpersprache entnahm ich ein klares und deutliches Nein. Doch schließlich drehte er sich zu mir herum und nickte. Schicksalsergeben, wie mir vorkam.


    „Gut, dann kommen Sie“, sagte ich und ging an ihm vorbei. „Ich hätte mir jetzt sowieso was gekocht. Da macht eine weitere Portion keinen großen Unterschied.“


    Ich ging die Treppen hinauf und schloss meine Wohnungstür auf, bis er endlich im vierten Stock ankam und das Ballnetz vor seiner Wohnung zu Boden gleiten ließ.


    „Den Weg kennen Sie ja“, meinte ich, als ich ihm an der Wohnungstür den Vortritt ließ. Patrick brummte etwas und zog sich in der Küche mit dem Fuß einen Stuhl zurecht, auf den er sich setzte.


    Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ich musste das Heft weiter in der Hand behalten, sonst würde ich nicht bekommen, was ich wollte.


    „Ich höre Ihnen aufmerksam zu, während ich mich ums Essen kümmere. Sie dürfen gerne anfangen zu erzählen“, schlug ich vor und stellte ein Glas Wasser mit Strohhalm vor ihn auf den Tisch. Hatte er gerade was von „Erpressung“ gemurmelt? Ich schmunzelte und holte die Zutaten für schnelle Tortellini mit Pesto aus dem Kühlschrank.


    „Was war das denn nun im Treppenhaus?“, bohrte ich nach.


    „Sie l-lassen nicht locker, oder?“


    „Oh, ich kann sehr hartnäckig sein. Eine meiner guten Eigenschaften.“


    „D-dann will ich Ihre schlechten gar nicht erst kennenlernen.“


    „Die Tortellini brauchen nicht lange. Wenn Sie mitessen möchten…“


    „Ich spreche darüber n-normalerweise nicht.“ Fast bei jedem Wort blieb er hängen. Für mich wirkte er dadurch mehr wie ein ertappter Schuljunge als ein erwachsener Mann.


    „Erst die große Zauberkiste auspacken und dann kneifen?“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Ich b-bin kein Zauberer.“


    „Von mir aus eben ein Gedankenleser.“


    „Nein.“


    „Was dann?“ Langsam wurde ich ungeduldig.


    Er atmete tief durch. „Ich… ich kommuniziere mit Ihrer Seele.“


    „Was?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben.


    „Ihre Augen sind der Kanal zu Ihren innersten Wünschen, Träumen, Sehnsüchten und Ängsten. Zu all den Dingen, die Ihre Seele mit sich trägt.“


    „Sie nehmen mich auf den Arm.“ Eine andere Erklärung konnte es für ein solches Märchen nicht geben. Das war einfach zu ungeheuerlich.


    Er straffte sich. Sein Blick streifte kurz meinen. „Ich wünschte, es wäre so. Aber Sie haben es selbst erlebt: Wenn ich einem Menschen in die Augen sehe, hebt sich dort nach Kurzem ein Schleier, und ich schaue in eine andere Ebene.“


    Ich starrte ihn an. Gerade jetzt musste die Eieruhr klingeln und mich gnadenlos darauf hinweisen, dass die Tortellini gar waren. Während ich sie mechanisch abgoss, auf die Teller verteilte und Pesto dazugab, klangen seine Worte in mir nach. Dabei registrierte ich, dass Patrick während seines Geständnisses vollkommen normal und ohne jegliches Stocken gesprochen hatte. Das konnte doch alles nicht wahr sein, oder?


    Er räusperte sich. „Ich würde Ihnen ja mit dem Essen helfen…“ Dabei blickte er kurz auf seine bandagierten Hände.


    Endlich kam wieder Leben in mich. Ich stellte einen Teller vor ihn, den zweiten auf meinen Platz. Nach einem kurzen Ruck klemmte ich ihm die Gabel unter den linken Daumen, vermied es aber, ihn dabei anzusehen. Seine Worte waren einfach unfassbar. Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte. Andererseits war er tatsächlich über meine Augen in mein Innerstes eingedrungen und hatte sich dort umgesehen, das hatte ich ganz deutlich gespürt.


    „Es war wie ein Licht, das sich in mir ausgebreitet hat. Dabei hat es wie kleine Stromschläge gekribbelt“, murmelte ich.


    „So hat mir das noch niemand beschrieben.“ Er pikte einen Tortellino auf die Gabel und führte ihn zum Mund. Ich tat es ihm gleich, sicher nicht wesentlich formvollendeter als er, so abgelenkt war ich.


    Was er mir erzählt hatte, ließ mir keine Ruhe. „Das muss ich noch mal wiederholen: Wenn Sie also jemanden bewusst ansehen, sprechen Sie in Wahrheit mit seiner Seele?“


    „Ja.“


    „Also gibt es sie tatsächlich, die Seele, meine ich.“


    Er lachte, und das klang sehr sympathisch. „Ja, als eine unbewusste Ebene, mit der ich Kontakt aufnehme. Da ich dort auch Informationen finde, die älter sind als der jeweilige Mensch, gehe ich davon aus, wirklich mit der Seele zu kommunizieren. Schließlich sagt man ja über sie, dass sie unsterblich sei.“


    „Wie genau funktioniert das denn nun, was Sie da tun?“ Meine Neugier war erwacht, und auch Patrick schien entspannter zu sein. Zumindest sprach er schon die ganze Zeit völlig ohne Stocken und mit dem warmen Timbre in der Stimme, das mir neulich im Hof so gut gefallen hatte.


    „Genau kann ich das nicht erklären. Ich konnte das schon immer, ohne dass ich mir darüber Gedanken gemacht hätte.“


    „Schon als Kind?“ Ich war überrascht.


    Er nickte. „Ich dachte, dass es normal sei, sich auf der Seelenebene mit anderen auszutauschen. Ich wusste, was sich die anderen Kinder im Kindergarten wünschten und wie sie sich fühlten. Ich ging davon aus, dass es umgekehrt genauso sei. Erst in der Schule merkte ich, dass ich aus der Norm fiel. Meine Lehrer hatten Angst vor mir, und für die Klassenkameraden war ich sehr schnell der Bekloppte, der ihre Gedanken lesen konnte. Sie sind also nicht die Einzige, die mein Verhalten so interpretiert hat.“


    Ich schluckte. „Wie haben Ihre Klassenkameraden das herausbekommen? Haben die wie ich bemerkt, was Sie tun?“


    „Viel einfacher: Ich habe damals noch darüber gesprochen.“


    „Und heute?“


    „Ziehe ich es vor, als schüchterner Eigenbrötler zu gelten, den man besser in Ruhe lässt – oder aufzieht, je nachdem, mit wem ich es zu tun habe.“


    Ich sah ihn an, während er still seine Tortellini über den Teller scheuchte. Er tat mir leid, und ich stellte überrascht fest, dass ich mich für mein Verhalten schämte! Mist! So hatte ich das Gespräch nicht geplant.


    „Können Sie steuern, wann Sie…?“ Ich wedelte mit den Händen. Aussprechen konnte ich es nicht, dafür war das alles viel zu gewaltig und zu ungewöhnlich. Aber er schien mich auch so zu verstehen.


    Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. „Heute schon, zumindest meistens. In der Regel reicht es, mein Gegenüber nicht anzusehen, wenn ich meine Ruhe haben will. Bei anderen sind die Botschaften so stark, dass ich richtig körperlich auf Distanz gehen muss, damit ich unbehelligt bleibe.“


    Ich ahnte etwas. „Bin ich so jemand?“


    Er zögerte einen Moment, dann nickte er.


    „Dann wissen Sie ja jetzt alles über mich.“ Mit einem Mal war ich ziemlich angesäuert. Da war wieder dieses Gefühl, ausspioniert worden zu sein.


    „Nein, das stimmt so nicht. Ich erfahre in Bildern und Gefühlen, was sich Ihre Seele für dieses Leben vorgenommen hat, welche Sehnsüchte und Träume sie Ihnen zur Lebensgestaltung schickt und ob Sie den Impulsen folgen. Meistens kommt bei mir so viel Wut, Verzweiflung und Resignation an, dass mich das mitunter selbst an den Rand einer Depression zieht.“ Er hatte aufgehört zu essen und starrte an mir vorbei aus dem Küchenfenster hinaus.


    „Eigentlich hätte ich erwartet, dass es Spaß macht, über andere Bescheid zu wissen.“


    „Ganz und gar nicht, weil die meisten Menschen im Laufe ihres Lebens ihre Träume und wahren Ziele verdrängt haben. Die Seele leidet dann darunter. Kinder sind da noch unverfälscht und nahe an sich selbst dran.“


    „Deswegen das Fußballtraining mit den Kids“, bemerkte ich.


    „Ich bin Lehrer“, verbesserte er mich. „Und zwar genau aus diesem Grund.“


    „Jetzt will ich aber doch wissen, was Sie über mich herausgefunden haben. Irgendetwas müssen Sie doch gesehen haben.“


    „Ihnen brauche ich nichts groß zu erzählen. Sie sind relativ nah an Ihrem Weg dran.“


    „Das kommt mir nicht wirklich so vor. Mein Leben ist ein einziges Chaos.“


    „Deswegen also die Getränkekisten im Treppenhaus.“


    „Haben Sie das eben in mir gesehen?“ Ich starrte ihn entgeistert an, aber er schüttelte nur den Kopf.


    „Nein, dazu reicht mein gesunder Menschenverstand. Wie sind die denn nun eigentlich vor meiner Tür gelandet?“


    „Ehrlich gesagt hat sie mir jemand hochgetragen, in einer Reihe aufgebaut, und dann haben wir sie dort einfach vergessen.“


    „Ihr Freund?“


    „Nein, es war nur…“ Ich zögerte. Was war Rico?


    „Ein One-Night-Stand?“


    „Auf keinen Fall! Zumindest war ich von mehr ausgegangen.“


    „Also doch ein One-Night-Stand.“


    „Ursprünglich hatte ich mir mehr erhofft, aber daraus wurde nichts.“ Ich klang ziemlich kleinlaut.


    Seine Augen streiften mich für einen Moment. „Jetzt verstehe ich, warum Sie am Sonntag so verkatert waren.“


    „Das ist Ihnen aufgefallen?“


    Er schmunzelte. „War nicht zu übersehen. Trotzdem haben Sie mir geholfen.“


    „Vielleicht gerade deswegen“, murmelte ich.


    „Wie soll ich das verstehen?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Das gehört nicht hierher.“


    Seine Augen wanderten zu meinen. Ich befürchtete, dass er erneut in mich eintauchen würde, doch darauf hatte ich definitiv kein zweites Mal Lust.


    Abrupt stand ich auf, räumte den Tisch ab und wechselte das Thema. „Möchten Sie noch einen Kaffee?“


    „Gerne.“ Nach wenigen Minuten platzierte ich den gewünschten Milchkaffee mit Strohhalm direkt vor ihm. Mir selbst hatte ich einen Cappuccino aufgebrüht.


    Patrick war ganz normal. Wir unterhielten uns bis zu gewissen Punkten, an denen er dicht machte. Heute zumindest wollte ich nicht übertreiben und bohrte nicht weiter. Aber auch was mich anbetraf, war er sehr zurückhaltend. Er fragte mich kaum etwas. War er nicht neugierig? Oder hatte er schon alles in mir ausgelesen? Eine wirklich erschöpfende Antwort hatte er mir vorhin nicht gegeben. Ich wusste immer noch nicht, was er wirklich in mir gesehen hatte.


    „Was macht man eigentlich mit einer solchen Fähigkeit?“, fragte ich schließlich in einen kurzen Moment der Stille hinein.


    Er seufzte. „Sie macht das Leben kompliziert. Im Grunde genommen bin ich ständig auf Empfang, sobald ich mich unter Menschen bewege. Und da ich den Ausschalter für das Seelensehen noch nicht gefunden habe, bin ich zum Einzelgänger geworden.“


    „Kann man damit nicht mehr anstellen, als sich zu vergraben?“


    „Vielleicht könnte ich als Elefantenmensch über die Jahrmärkte tingeln.“ Seine Stimme war voller Schmerz und Sarkasmus, doch ich ging nicht darauf ein.


    „Sich anstarren zu lassen ist bestimmt nicht die einzige Alternative. Die Welt ist nicht nur schwarz oder weiß.“


    „Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe. Ich kenne die Bedürfnisse meiner Schüler und fördere sie dadurch optimal. Das ist alles, was für mich zählt.“


    Ich dachte an sein Arbeitszimmer im Vergleich zum Rest der Wohnung, ebenso an sein Strahlen auf den Schulfotos. Ja, er lebte für die Kinder, weil er dort so angenommen wurde, wie er war. Offensichtlich hatten sie und ihre Eltern bislang noch nicht bemerkt, was er tat, wenn er Menschen in die Augen sah.


    Mein Wunschpartner war definitiv kein einfacher Mann. Immer noch rätselte ich darüber, warum Ylo’omzak mir gerade ihn vor die Füße hatte stolpern lassen.


    


    All ihre Lebensaufgaben hatte ich ihr nach diesem Abend fest ins Herz verankert. Sie würden dort so lange sicher geborgen sein, bis sie sich eines Tages durch einen drängenden Wunsch, eine Sehnsucht oder eine besondere Gabe bemerkbar machten. Dann würde sie spüren, welche Richtung ihr Leben nehmen sollte.


    Ich wusste nicht, ob sie dann noch mit mir in Kontakt stehen würde. Sie war stur. Vielleicht ignorierte sie ihre Aufgabe, wenn sie ihr nicht in den Kram passte. Als Engel war ich mit Zeit und Geduld gesegnet. Ich konnte warten und ihr helfen, wenn sie es brauchte – wann auch immer dieser Zeitpunkt sein würde.

  


  
    Sechzehn


    „Das ist nicht dein Ernst.“ Ich starrte abwechselnd Daniel und die Uhr im Studio an.


    „Ich weiß, dass du schon seit heute Morgen im Dienst bist. Aber beide Leute für die Spätschicht haben sich krankgemeldet. Ich brauche dich.“


    Ich schüttelte den Kopf. Patrick wartete auf mich. Als ich ihm gestern Abend seine Wohnungstür aufgeschlossen hatte, hatte ich ihn für heute Nachmittag erneut zum Essen eingeladen.


    „Ich kann nicht.“


    „Nimm dir eine halbe Stunde frei und ruh dich aus. Außerdem bekommst du einen zusätzlichen freien Tag. Alleine kann ich den Laden keinesfalls bis zweiundzwanzig Uhr offen halten.“


    „Kann denn sonst niemand einspringen?“


    „Nein, ich habe alle angerufen. Du bist meine einzige Hoffnung, Crissy, auch wenn zwei Schichten hintereinander brutal sind.“


    „Ich bin heute Abend verabredet.“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Mit Rico?“


    Ich winkte ab. „Der ist Geschichte. Nein, mit jemand anderem, der mir sehr wichtig ist.“


    Daniel blieb unerbittlich. „Nimm dir eine halbe Stunde frei und sag ab. Wenn du ihm genauso wichtig bist, sollte er dafür Verständnis haben.“


    Ich dachte an Patricks Situation. Verständnis würde er vielleicht haben, aber dennoch hungrig und enttäuscht sein. Musste das gerade heute passieren?


    „Na schön“, sagte ich schließlich. „Ich klinke mich jetzt aus und zähle auf den freien Tag.“


    „Danke, Crissy.“


    Ich verzog das Gesicht, während Daniel mir seinen Büroschlüssel gab, damit ich wenigstens eine einigermaßen ruhige Pause hatte. Ziemlich frustriert ging ich nach hinten und schloss hinter mir die Tür ab. Wirklich leise war es hier nicht. Von draußen drang der Lärm der vierspurigen Straße herein, die direkt an dem Gebäude vorbeiführte. Hin und wieder knallten Gewichte aufeinander, wenn Mitglieder sie während des Trainings zu schnell absetzten. Gelegentlich hörte ich eine Spindtür zufallen und die Dusche rauschen. Schlafen konnte ich hier nicht, höchstens mich ein paar Minuten aus dem laufenden Betrieb ausklinken.


    Ich musste Patrick Bescheid geben, auch wenn mir das sehr leidtat. Ein Telefonbuch entdeckte ich hier nicht. Also blieb nur die Auskunft übrig, doch dort war kein Patrick Wittmann verzeichnet. Im Internet hatte ich neulich auch keine Telefonnummer gesehen. Er schien seine Privatsphäre schützen zu wollen, was jetzt allerdings dazu führte, dass ich ihn nicht erreichen konnte.


    Was für ein traumhafter Anfang, um sich näherzukommen! Wie sollte er Vertrauen zu mir fassen und seine Scheu vor mir verlieren, wenn ich ihn gleich bei unserem zweiten Date versetzte? Der gestrige Abend hatte Hoffnung in mir aufkeimen lassen, die sich jedoch gerade wieder in Luft auflöste. Gehörte das zu meiner Vision, in der sich Patrick zurückgezogen hatte und aus meinem Blick verschwunden war? Aber so schnell wollte ich nicht aufgeben. Ich rief Mia an, in der Hoffnung, sie würde bei ihm vorbeifahren und mich zumindest entschuldigen, aber ich konnte sie nicht erreichen, weder im Büro noch zu Hause oder auf dem Handy. Ganz offensichtlich sollte sich zwischen Patrick und mir wieder eine Distanz auftun. Die Gründe verstand ich nicht. Wenn mir doch Ylo’omzak ein Zeichen gäbe, damit ich seine Absichten verstehen könnte! Ich ließ meinen Kopf auf die Tischplatte sinken und schloss die Augen, doch statt Ruhe zu finden, wirbelten meine Gedanken durcheinander. Ich gab auf und ging zurück an die Rezeption. Ablenkung war besser, als Trübsal zu blasen.


    


    Um genau 22.05 Uhr stand ich vor meiner Haustür. Daniel war so großzügig gewesen, mir ein Taxi zu bezahlen und mich um zehn vor zehn gehen zu lassen. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, mich umzuziehen, sondern lediglich meine Klamotten in die Sporttasche gestopft. Auch jetzt vorm Haus drängte es mich, schnellstens nach oben zu kommen, doch als ich vor Patricks Wohnungstür stand, wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte. Zum Klingeln war es eigentlich zu spät. Wenn er bereits schlief, würde ich ihn wecken. Vielleicht sollte ich klopfen. Das würde er eventuell hören, wenn er noch wach war. Ich hob die rechte Hand, ließ sie aber doch wieder sinken. Wir waren vor fünf, sechs Stunden verabredet gewesen. Was sollte das jetzt noch bringen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er überhaupt mit mir sprechen wollte. Wahrscheinlich würde er mich eher ignorieren, selbst wenn er mich hörte. Ich hatte ihn einmal enttäuscht, dann hatte er sich mir ein wenig geöffnet – und prompt verpasste ich ihm eine weitere Breitseite. An seiner Stelle würde ich jemandem wie mir keine Chance mehr geben.


    Ich straffte die Schultern. Meine Meinung von mir selbst war heute nicht besonders gut. Wollte ich mich im Treppenhaus selbst niedermachen? Dann bräuchte es wenigstens Patrick in Zukunft nicht mehr zu tun. Mit einem Schnauben setzte ich mich wieder in Bewegung, schloss meine Wohnung auf und ließ die Tür hinter mir zufallen. Jetzt sollte er gehört haben, dass ich endlich nach Hause gekommen war.


    Was konnte ich nur tun, um mich zu entschuldigen? Doch ich war viel zu müde für irgendwelche Ideen, und so erledigte ich nur noch das Nötigste und fiel in einen traumlosen Schlaf. Ich hatte das Gefühl, mich nicht einmal umgedreht zu haben, als am nächsten Morgen der Wecker klingelte. Am liebsten hätte ich weitergeschlafen, aber mein Dienstbeginn trieb mich aus den Federn und in die Kleidung. Wirklich erholt fühlte ich mich nicht, als ich mir mehrere belegte Brote zubereitete und einpackte. Kurzerhand beschloss ich, auch für Patrick ein paar zu schmieren und sie ihm in einer Brotdose auf den Fußabtreter zu stellen. Einen Zettel mit einem entsprechenden Hinweis schob ich unter seiner Tür hindurch, bevor ich das Haus verließ. Ich widerstand der Versuchung zu klingeln, denn dafür war es heute wiederum zu früh.


    Ich zählte auf den Nachmittag, doch der brachte ebenso wenig Erlösung wie der darauffolgende Abend und die nächsten Tage. Patrick blieb verschwunden. Ich bekam keine Nachricht, auch keine Brotdose zurück, und das angekündigte Fußballtraining schien er gestrichen zu haben.


    Ich hörte und sah nichts mehr von ihm. Es war, als hätte es ihn nie gegeben.


    


    Ein einsames Wochenende hätte ich angesichts meiner täglich depressiver werdenden Stimmung nicht ertragen. So hatte ich kurzerhand auf der Heimfahrt von meinem Samstagsjob im Biogeschäft bei Mia um Asyl gebeten. Zwar war schon ihr Neffe Lennart als Wochenendgast bei ihr, weil seine Eltern ihr allmonatliches Paarwochenende hatten, doch Mia freute sich über die Verstärkung. Lennart musste ja schließlich beschäftigt und unterhalten werden. Und mir kam seine Anwesenheit natürlich sehr entgegen. Es ergab sich bestimmt die Gelegenheit, ihn nach seinem Lehrer zu fragen. Ich konnte direkt spüren, wie meine Stimmung den Tiefpunkt durchschritt und wieder Kurs nach oben nahm. In Windeseile räumte ich die Einkäufe in den Kühlschrank, packte meine Übernachtungstasche und zog die Wohnungstür hinter mir zu.


    Mia wohnte im stadtnahen Bereich der Mainzer Straße, wo sie eine angenehme, relativ ruhige Wohnstraße war und noch nicht von Supermärkten, Fast-Food-Restaurants und Autohäusern gesäumt wurde. Dessen waren sich die Leute oft nicht bewusst, wenn Mia erzählte, wo sie wohnte.


    Während unseres Telefonats hatte sie mich gebeten, Lennart und sie in den Reisinger Anlagen beim Hauptbahnhof vom Fußballspielen abzuholen. Wir würden von dort gemeinsam zu ihr nach Hause laufen. Schon von Weitem winkte sie mir ziemlich erschöpft zu. Als ich die beiden schließlich erreicht hatte, ließ sie sich auf die Wiese fallen und blieb erst einmal regungslos auf dem Rücken liegen.


    „Hi Lennart, du machst deine Tante ganz schön fertig“, begrüßte ich ihn und deutete auf Mias hochroten Kopf.


    Doch Lennart ließ sich davon nicht beirren. „Sie muss nur öfter trainieren. Dann wird sie ganz schnell fit.“


    „Habt ihr euch etwa abgesprochen?“, fragte Mia noch ziemlich außer Atem.


    „Wohl kaum. Wir haben uns nur einmal kurz am Eiscafé gesehen“, sagte ich und streckte Lennart die Hand hin. „Ich bin Crissy, Mias beste Freundin. Heute Nacht werde ich euch Gesellschaft leisten.“


    „Du bleibst auch bei Tante Mia? Cool.“


    „Was hältst du nach eurem Sportprogramm von einer ungesunden, aber superleckeren Pizza? Ich glaube nicht, dass Mia jetzt noch Kraft zum Kochen hat.“


    Lennart jubelte. Damit war die Essensfrage entschieden, sehr zum Ärger meiner Freundin. „Du kannst nicht einfach bestimmen, was es zu essen gibt. Lennart soll gesunde Frischkost erhalten, damit er ausreichend Kraft und Energie hat.“


    „Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, wie du gerade miterlebt hast“, bemerkte ich.


    „Und was ist mit mir? Ich esse so einen Fettkram nicht.“


    „Für dich habe ich natürlich die Low-Fat-Version dabei.“


    „Was ist das?“, wollte Lennart wissen.


    Ich antwortete: „Eine magere Pizza, die aber genauso gut schmecken soll wie eine herkömmliche.“


    „Was sie aber nicht tut“, warf Mia ein.


    „Mecker nicht rum. Wir machen es uns heute Abend gemütlich, und dazu gehört ein schnelles, gut sättigendes Abendessen. An einer Pizza werden weder du noch dein Neffe Schaden nehmen.“


    Lennart dribbelte derweil den Ball über die Wiese in Richtung Lessingstraße, die direkt zur Mainzer Straße führte, während Mia und ich ihm langsamer folgten.


    „Hast du deinen Nachbarn diese Woche noch mal getroffen?“, fragte Mia.


    „Mittwochabend saßen wir zusammen und hatten uns eigentlich für den nächsten Tag verabredet. Doch seitdem ist er spurlos verschwunden.“


    „Einfach so? Ohne Grund?“


    Ich musste ihr und mir eingestehen, dass Patrick sehr wohl einen Grund gehabt hatte, abzutauchen.


    Mia starrte mich an. „Und da wunderst du dich über sein Verschwinden?“


    Ich verzog das Gesicht.


    „Das ist der absolute Overkill. Ein totales No-Go“, stellte sie fest.


    Ich wand mich. „Was hätte ich denn tun sollen? Ich musste bis zweiundzwanzig Uhr arbeiten.“


    „Willst du mir allen Ernstes weismachen, du hättest dich nicht weigern können?“


    „Nein, das konnte ich nicht!“


    „Ohne dich scheint das Fitnessstudio zusammenzubrechen. Du solltest deutlich mehr Gehalt verlangen, wenn dem so ist.“


    „Du bist übertrieben spitzfindig, Mia.“


    „Ganz und gar nicht. Du musstest eine Entscheidung zwischen deinem Herzen und deinem Job fällen, wobei du die finanzielle Sicherheit gewählt hast.“


    „Das stimmt so nicht. Ich konnte Daniel nicht alleine lassen.“


    „Wie auch immer, Crissy. Du hast getan, was du in dem Moment für das Beste hieltest, und Patrick hat ebenso gehandelt. Vielleicht ist er bei jemandem untergekommen, der sich um ihn kümmert. Das wäre auf alle Fälle besser für ihn, als darauf zu warten, ob du für ihn Zeit hast.“


    Wir standen inzwischen mit Lennart an der Friedrich-Ebert-Allee, wo er auf uns gewartet hatte, aber jetzt die beiden Fahrstreifen schleunigst überqueren wollte. Immer wieder hüpfte sein Fußball zwischen die parkenden Autos.


    „Jetzt ist frei“, sagte Mia und ließ den Springfloh auf den Grünstreifen in der Mitte zwischen den vier Fahrspuren rennen. An der anderen Seite wiederholte sie die Prozedur. Von dort aus dribbelte und kickte Lennart wieder vorneweg, während wir ihm langsam nachfolgten.


    „Am meisten ärgere ich mich darüber, dass das gerade jetzt passieren musste, wo Patrick anfing, sich mir zu öffnen“, sagte ich. „Wenn ich das auch so rational durchdacht hätte wie du, wäre mir vielleicht eine andere Lösung eingefallen.“


    Mia strich mir beruhigend über den Arm. „Lass den Kopf nicht hängen. Du kannst es nicht mehr ändern, aber du kannst dir sicher sein, dass Patrick wiederkommen wird. Schließlich wohnt er bei dir im Haus.“


    „Das ist im Augenblick mein einziger Trost.“


    „Mach dir nicht so viele Gedanken. Lass uns unser gemeinsames Wochenende genießen. Alles andere wird sich lösen.“ Mit diesen Worten blieb sie stehen und zog mich in ihre Arme. Wie immer tat mir das richtig gut.


    „Danke, Mia.“


    Wir bogen nach links in die Mainzer Straße. Mit jedem Schritt wurden die Verkehrsgeräusche leiser. Ja, es war eine schöne Ecke, wenn man sie nur richtig kannte. Mia wohnte in einem älteren Mehrfamilienhaus aus den Siebzigerjahren. Das Haus war nichts Besonderes, aber es war frisch renoviert und die Wohnung schön zurechtgemacht. Ich war gerne bei Mia, denn ihre Wohnung bot einen anderen Standard als meine. Allerdings konnte sie sich auch eine höhere Miete als ich erlauben.


    Lennart war aus unserem Blickfeld verschwunden, doch Mia blieb entspannt. Sie war sich sicher, dass er schon am Haus war.


    „Jetzt will ich aber endlich wissen, wie du es geschafft hast, dich mit Patrick zum Essen zu verabreden“, sagte sie.


    Bevor ich ihn versetzt habe, ergänzte ich im Stillen und erzählte ihr von unserem Zusammentreffen im Treppenhaus. „Bei der Gelegenheit bin ich auf ein irres Geheimnis gestoßen.“


    „Welches? Komm schon, mach’s nicht so spannend.“


    „Er sieht in die Seelen anderer Menschen.“


    „Was ist das für ein Blödsinn?“


    „Das ist eine Tatsache. Ich habe am eigenen Leib gespürt, wie er in mich hineingeschaut hat.“


    Mia lachte. „Da hast du dir einen schönen Bären aufbinden lassen.“


    „Du irrst dich. Er ist durch meine Augen in meinen Körper und hat dort die Lebensaufgaben und Botschaften meiner Seele erkannt.“


    „So was gibt es nicht, Crissy!“


    „Nur weil es sich nicht in Zahlen und Fakten bemessen lässt? Meinen Engel gibt es auch, obwohl du ihn nicht sehen kannst.“


    „Das sagst du. Auch dein Nachbar hat dir nicht wirklich bewiesen, was er mit dir angestellt hat. Ich denke, er hat dich einfach veräppelt.“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen. Du hast ihn doch selbst erlebt. Zu so einem miesen Spiel ist er niemals fähig“, versuchte ich ihn zu verteidigen.


    „Betrachte das Ganze doch mal realistisch: Er hat sich wegen dir den Arm gebrochen. Irgendwie muss er’s dir heimzahlen. Ist dir nicht aufgefallen, dass er mit seiner Seelentour erst angefangen hat, nachdem du ihm gestanden hattest, dass er wegen dir… Na, du weißt schon.“


    „So ist er nicht.“


    „Du kennst den Mann doch überhaupt nicht. Bisher war er immer ein merkwürdiger Spinner für dich. Vielleicht war dein erster Eindruck der richtige, nicht deine neueste Schwärmerei für ihn. Ich finde, du wechselst zu schnell von einem Mann zum nächsten.“


    Ich blieb stehen und starrte Mia an. „Vertraust du meinen Visionen nicht mehr? Hältst du mich für verrückt?“


    „Nein, verrückt bist du nicht, aber du verknallst dich zu schnell, und dann setzt bei dir der Verstand aus. Bei Rico war es nicht viel anders.“


    „Das lässt sich überhaupt nicht miteinander vergleichen. Mein Engel hat mir meinen Nachbarn als meinen Partner gezeigt. Bisher waren meine Visionen immer richtig. Mein ganzes Leben verlasse ich mich schon auf sie.“


    „Dann vergiss nicht, dass du auch gesehen hast, dass er in deiner Vision verschwindet. Du bekommst ihn also nicht.“


    Ich stürmte davon. „Genau das wollte ich von dir hören, Mia. Vielen Dank auch!“


    „He, Crissy, warte auf mich“, rief sie mir hinterher.


    „Ich kenne meinen Wunschengel schon ein bisschen länger als du und weiß, wie ich seine Botschaften zu interpretieren habe.“


    „Dass du dir immer alles schönreden musst.“


    Wir standen vor Mias Haus. Lennart hatte in der Garagenzufahrt gekickt, kam aber jetzt zu uns gerannt.


    „Ich rede mir gar nichts schön“, zischte ich Mia zu. „Ich vertraue meiner Intuition.“


    „Ihr habt aber lange gebraucht“, unterbrach uns Lennart.


    „Wir wollten dir noch ein wenig Zeit zum Fußballspielen lassen, bevor wir jetzt nach drinnen gehen und das Essen machen“, sagte Mia und durchbohrte mich mit Blicken. Lennart wusste bereits, was er wollte: „Pizza!“


    Damit war unsere Diskussion für den Moment beendet, auch wenn wir zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen waren. Umso mehr hatte ich vor, Lennart bei der ersten sich bietenden Gelegenheit über seinen Lehrer auszufragen. Kinder hatten für gewöhnlich ein feines Gespür dafür, wenn es darum ging, Gut und Schlecht oder Wahrheit und Lüge voneinander zu unterscheiden. Außerdem war er einer der Kinder aus Patricks Trainingsgruppe. Er musste also selbst schon mindestens einmal gescannt worden sein, wenn Patrick mich nicht angelogen hatte – und das nahm ich nicht an. Ich war davon überzeugt, dass er mir neulich abends die Wahrheit gesagt hatte. Was er mit seinen Blicken vermochte und wie sein Stottern verschwunden war, als er mir seine Fähigkeit erklärte, das war echt gewesen.


    


    Zwei angeschnittene Pizzas standen vor uns auf dem Küchentisch: eine große Salamipizza für Lennart und mich sowie eine kleine Low-Fat-Version mit Hähnchenbrust und Spargel für Mia. Sie hatte zwar vorhin noch ziemlich rumgezickt, während der Backofen aufheizte, doch schließlich waren die beiden inzwischen angetauten Teile in die Röhre gewandert, sonst hätten wir sie wegwerfen können. Dafür wäre mir mein Geld allerdings zu schade gewesen. Außerdem sah Mia nicht so aus, als ob es ihr nicht schmeckte, doch ich hütete mich, nachzufragen. Ich hatte Wichtigeres zu klären.


    „Du spielst richtig gut Fußball, Lennart“, begann ich.


    „Das sagt mein Papa auch immer.“


    „Ich habe dich in der letzten Zeit ein paarmal beim Training bei mir im Hinterhof gesehen.“ Mia trat mir gegen das Schienbein. Ich wusste durchaus, was das zu bedeuten hatte, aber es war nicht das, was mir vorschwebte. Ich ließ mich nicht von meiner Mission abbringen.


    „Wohnst du da auch?“, fragte Lennart.


    „Ja, dein Lehrer ist mein Nachbar.“


    „Echt? Das ist ja cool.“ Er biss von seinem Pizzastück ab, kaute kurz und hielt inne. „Bist du auch schon mal die Treppe runtergefallen wie Herr Wittmann?“


    Ich schluckte. „Nein, warum?“


    „Weil ihr ein komisches Treppenhaus habt. Hat Herr Wittmann gesagt.“


    „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen, aber ich werde in Zukunft besser aufpassen. Danke für den Tipp.“


    Wir aßen weiter. Lennart und ich hatten die große Pizza fast geschafft, während Mia bereits nach der Hälfte ihrer Magerpizza Messer und Gabel beiseitelegte. Sie lehnte sich zurück und seufzte zufrieden. Bevor sie mich jetzt aber in ein Gespräch verwickelte, wollte ich von Lennart alles erfahren, was er über seinen Lehrer wusste.


    „Magst du Herrn Wittmann?“, fragte ich.


    „Klar, der ist nett. Manchmal kann er aber auch ganz schön streng sein, wenn wir unbedingt etwas machen sollen. Das nervt dann ziemlich.“


    „Ach ja?“


    „Bei der letzten Projektwoche zum Beispiel hatte er sich für jedes Kind etwas ausgedacht. Ich wollte viel lieber zusammen mit Carlo was machen, doch Herr Wittmann hat Nein gesagt.“


    „Und dann?“


    „Hinterher war ich froh, dass ich nicht an dem Plakat über die Sonne mitgemacht hatte. Mein Thema war viel spannender.“


    „War das das Vulkanmodell?“, warf Mia ein.


    Lennart nickte.


    Überrascht sah ich ihn an. „Du hast einen Vulkan gebaut?“


    „Aus Gips und Karton, und aus dem Lexikon habe ich abgeschrieben, wie ein Vulkan funktioniert.“


    „Dein Lehrer hat also genau gewusst, was dir Spaß macht?“


    „Das weiß der immer. Der ist echt cool. Manchmal sagt er uns sogar, worüber wir nachdenken sollen oder wovon wir träumen. Herr Wittmann weiß mehr von mir als meine Eltern, dabei habe ich ihm das gar nicht gesagt.“


    „Woher sollte er die Dinge aber sonst wissen? Vielleicht ja doch von deinen Eltern?“, fragte Mia.


    „Nein, denen erzähle ich nicht alles. Außerdem weiß Herr Wittmann Sachen, an die ich noch nicht mal gedacht habe. Doch wenn er sie mir sagt, merke ich, dass es richtig ist.“


    Mein Blick schoss zu Mia, die Lennart mit riesigen Augen anstarrte. Mir lag ein Hab-ich’s-doch-gleich-Gesagt auf den Lippen, aber ich verkniff es mir. Ich wollte den Jungen nicht durch einen Streit mit Mia vom Kurs abbringen, wo es jetzt doch gerade erst interessant wurde.


    „So einen Lehrer habe ich nie gehabt“, stellte ich fest. „Denen war es meist egal, was wir Kinder wollten.“


    „Wir finden ihn alle cool. Weißt du was?“, fragte Lennart.


    „Nein, was denn?“


    „Er kann einen Trick. Das ist aber ein Geheimnis. Das dürfen meine Eltern nicht wissen.“


    „Das bleibt unter uns“, versicherte ich und sah Mia an.


    „Klar, wir verraten nichts“, sagte auch sie.


    „Manchmal kitzelt er mich von innen. Er guckt mich an, und es wird warm und kribbelig. Wenn er dann lächelt, hört es wieder auf.“


    Mia zuckte zusammen und schnappte nach Luft. „Fasst er dich an? Tut er dir weh? Du weißt schon, am Penis oder am Po, wo dich niemand berühren darf außer du selbst.“


    Jetzt verschlug es mir die Sprache, während Lennart komisch guckte. „Tante Mia, du hast nicht zugehört. Herr Wittmann macht da nichts mit seinen Händen. Er kann das mit seinen Augen, von vorne am Lehrerpult.“


    „Du kannst mir alles sagen, Lennart. Ich verspreche dir, dass dir niemand wehtut.“


    „Herr Wittmann tut mir nicht weh. Das Kitzeln ist lustig. Außerdem sind die anderen Kinder auch da.“


    „Du weißt, dass du nicht lügen sollst.“


    „Mia, das tut er nicht“, mischte ich mich ein. „Ich habe mit Patrick genau das Gleiche erlebt. Er sieht dich an und in dich hinein, bis er deine innersten Wünsche und Träume ausgelesen hat. Das ist das, was so kitzelt. Mich hat es sogar richtig gelähmt.“


    Mia schüttelte den Kopf. „So etwas gibt es nicht.“


    „Falsch. Du hast lediglich keine Ahnung, dass es das gibt.“


    „Man kann doch nicht in andere Menschen hineinschauen, so wie durch ein Fenster.“


    Lennart sah uns mit offenem Mund zu. Ein angebissenes Stück Pizza drohte aus seiner Hand auf die Hose zu fallen. Ob wir ihn überforderten? Mir war das im Augenblick gleichgültig. Ich musste das Thema genau jetzt mit Mia klären.


    „Du siehst die Sache zu eindimensional, Mia. Patrick sieht in die Seele der Menschen. Er erkennt eine andere Ebene.“


    „Die Seele ist doch das, was in den Himmel fliegt, wenn wir sterben“, sagte Lennart.


    „Hat das auch dein Lehrer gesagt?“ Mia klang genervt.


    „Nein, meine Eltern. Als Oma Edith gestorben ist, ging ihre Seele in den Himmel zu Gott, haben sie mir erklärt.“


    „Dann ist es auch so, wenn das deine Eltern gesagt haben.“


    Wir schwiegen alle drei.


    „Glaubst du mir jetzt?“, fragte ich Mia schließlich.


    „Ich glaube, dass ihr beide dem gleichen Scharlatan aufgesessen seid.“


    „Was ist ein Scharlatan?“, wollte Lennart wissen.


    Ich verdrehte die Augen. Jetzt wurde es kompliziert. Außerdem würde er unsere Diskussion geradewegs zu seinen Eltern weitertragen.


    „Ein Scharlatan ist jemand, der dummes Zeug erzählt“, erklärte ich.


    „Aber das macht Herr Wittmann nicht. Meine Eltern sagen immer, dass er der beste Lehrer ist, auch wenn er stottert.“


    Beschwichtigend legte Mia die Hand auf Lennarts Arm. „Du hast recht, Lennart. Ich habe nur Quatsch gemacht. Vergiss das Wort gleich wieder.“


    „Aber er stottert doch nicht immer?“, fragte ich Lennart.


    „Nein, bei uns nicht, nur wenn er mit den Eltern oder anderen Lehrern redet. Das ist immer lustig. Dann bekommt er rote Ohren, so wie die Haare vom Pumuckl. Deswegen nennen wir ihn auch Pumuckl. Dann ärgert er sich.“


    „Also, normal ist das alles nicht“, murmelte Mia.


    „Muss es ja auch nicht, oder?“ Ich sah sie triumphierend an und beschloss, dass unsere Diskussion warten konnte, denn ich wollte Lennart nicht unnötig verunsichern. Andererseits fragte ich mich, ob ich Mia überhaupt überzeugen musste? Ich hatte die Bestätigung für mein Erlebnis mit Patrick. Für alles andere würde mein Engel sorgen – wenn die Zeit reif dafür war.


    Munter fragte ich: „Hast du noch einen Nachtisch? Vielleicht zur Abwechslung was Gesundes?“


    „Obstsalat ist im Angebot“, antwortete Mia.


    Natürlich hatte Lennart keine Lust darauf, doch wir redeten ihm ein, dass er Ärger mit seinen Eltern bekommen werde und nicht mehr zu seiner Tante dürfe, wenn er nur Ungesundes esse. Bei einem Neunjährigen zog so eine kleine Notlüge noch.


    


    Lennart wollte unbedingt mit uns im großen Bett schlafen. Bestimmt durfte er das normalerweise, wenn er bei Mia übernachtete. Doch heute hatten wir ihn auf die Couch im Wohnzimmer ausquartiert, weil wir zwei Mädels noch quatschen wollten. Gefallen hatte es ihm zwar nicht, aber zwei Folgen der neuesten Shaun, das Schaf-DVD hatten ihn gnädig gestimmt. Als Tante ein Kind zu betreuen, war eine nette Abwechslung. Man konnte den Kleinen alles Mögliche durchgehen lassen, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Für Konsequenzen und klare Regeln waren die Eltern zuständig. Dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass sich Mia für gewöhnlich an die Vorgaben ihrer Schwester hielt. Dieses Wochenende leistete ich mir den Spaß, das alles durcheinanderzuwirbeln. Das tat ich in letzter Zeit ziemlich oft. Auch Patrick musste ich so aus seinem normalen Alltag gerissen haben.


    Während Mia im Bad verschwand – ich hatte die Prozedur schon hinter mir –, legte ich mich ins Bett und sammelte meine Gedanken. Die Diskussion mit Mia hatte mir klargemacht, dass die letzte Vision meines Engels zwar eine Frage beantwortet, dafür aber eine neue aufgeworfen hatte, die seitdem an mir nagte: Wie würde ich mit meinem Partner zusammenkommen?


    Mein Wunschbuch hatte ich nicht mit, aber ich konnte meine Gedanken so stark fokussieren, dass ich die richtigen Energien ins Universum schickte. Was wollte ich? Wer an meiner Seite stehen sollte, wusste ich. Ich wollte mit ihm zusammen sein, mich mit ihm ergänzen, miteinander wachsen und das Leben mit ihm teilen. Wie das genau aussehen sollte bei einem Mann, der andere Menschen wie ein Buch lesen konnte, war mir nicht klar, aber ich vertraute Ylo’omzaks Weisheit. Zumindest hoffte ich darauf.


    Ich hörte Mia bereits die Zähne putzen. Es wurde Zeit, mir über meinen Wunsch klar zu werden.


    Liebes Universum, lieber Engel,


    danke, dass ihr mir gezeigt habt, wer mein Partner ist. Er ist an meiner Seite. Wir teilen unser Leben voller Liebe, Respekt und gegenseitiger Achtung. Unsere Seelen schwingen im Gleichklang.


    Ich bin voller Dankbarkeit und Freude über die Erfüllung des Wunsches.


    Ich schloss die Augen, setzte mich im Schneidersitz auf das Bett und wiederholte meinen Wunsch ein paarmal, bis mich Ruhe und Gelassenheit durchströmten. Ylo’omzak würde sich um alles Weitere kümmern.


    „Meditierst du schon wieder?“, fragte Mia, die nun direkt vor dem Bett stand. Ich hatte sie nicht kommen gehört.


    „Ich habe mich gesammelt.“


    „Und wieder einen Wunsch ins Universum geschickt. Soll ich raten, zu welchem Thema?“


    „Nein, im Augenblick gibt es bei mir sowieso nur ein Thema.“


    „Patrick“, ergänzte Mia und setzte sich auf den Bettrand. „Ich verstehe nicht, warum du so auf ihn fixiert bist. Sei offen und schau, was dir die Welt zu bieten hat. Es gibt so viele interessante Männer, die du mit deinen Scheuklappen nicht bemerkst.“


    „Ich bin die letzten Jahre immer mit der Methode ‚Ich schau mal, wer so kommt‘ auf Partnersuche gewesen. Das hat aber nicht funktioniert, wie du weißt.“


    „Deinen Nachbarn halte ich aber auch nicht für den Richtigen. Ich habe mich mit ihm unterhalten oder es zumindest versucht. Er ist ein kauziger Einzelgänger. Das ist kein Mann für meine beste Freundin.“


    Ich schüttelte den Kopf und wollte ihr widersprechen, doch sie redete einfach weiter: „Meinst du nicht, du hättest dich schon längst in ihn verliebt, wenn er wirklich der Richtige für dich wäre? Ihr wohnt doch schon über ein Jahr lang Tür an Tür.“


    „Mia, ich habe ihn mir nicht ausgesucht.“


    „Ja, ja, du meinst, er sei für dich vorherbestimmt. Das ist Blödsinn! Der Typ ist nicht normal. Er hat Probleme mit Erwachsenen und verhält sich auch Kindern gegenüber nicht korrekt. Ich bin nah dran, meine Schwester zu informieren. Sie sollte mal aufmerksam beobachten, was dieser Lehrer mit seinen Schülern macht.“


    „Jetzt übertreibst du aber! In einem Punkt gebe ich dir Recht: Patrick ist anders als die meisten Menschen, aber deswegen ist er noch lange kein Kinderschänder. Ich habe ihm die ganze Woche von meinem Balkon aus zugesehen. Er hat mit den Kindern nur trainiert.“


    „Er kann ja auch gerade nichts anstellen, vergiss das nicht. Vielleicht sollten wir dir dankbar sein, dass du ihn außer Gefecht gesetzt hast.“


    „Mia!“


    „Denk mal an Lennarts Worte: Er dringt in ihn ein, wärmt ihn von innen, und es kitzelt. Sorry, das klingt für mich verdächtig nach Kindesmissbrauch.“


    „Dann müsste er mich ebenfalls vergewaltigt haben. Ich habe genau das Gleiche gespürt.“


    „Kann doch sein. Hast du nicht auch mit Rico sofort Sex gehabt?“


    „Hör auf, Mia! Im Augenblick bist du diejenige, die sich total verrennt. Patrick blickt dir in die Augen, und dann passiert all das, was Lennart beschrieben hat.“


    „Bei mir damals nicht, als ich bei ihm in der Küche war. Ich hätte ihm auch ordentlich Zunder gegeben, wenn er mich belästigt hätte. Das kannst du mir glauben.“


    „Ich bin mir sicher, dass er auch dich ausgelotet hat. Nur hast du es eben nicht gespürt. Patrick hat mir gesagt, dass nur ganz wenige Menschen mitbekommen, wenn das Seelensehen einsetzt.“


    „Das Seelensehen! Crissy, du bist ihm schon auf den Leim gegangen!“


    „Entspann dich. Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als du glaubst. Du hast mir auch meinen Engel anfangs nicht abgenommen.“


    „Der endgültige Beweis für seine Existenz steht immer noch aus.“


    „Reicht es nicht, dass sich all meine Wünsche erfüllt haben?“


    „Das kann genauso gut Zufall gewesen sein. Ich akzeptiere, dass du an Engel und Wunschmagie glaubst. Wenn dir das hilft, im Leben klarzukommen, bitte schön. Aber hör auf, mich davon überzeugen zu wollen, dass das real ist.“


    Ich starrte Mia an. Wandelte sie sich plötzlich wieder zu der sachlich rationalen Frau, wie ich sie vor Jahren kennengelernt hatte?


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte ich.


    „Dieser ganze übersinnliche Kram ist mir zu viel. Nur dadurch ist der Schlamassel entstanden, in dem du gerade steckst.“


    „Entschuldige bitte, Mia. Zu meinem Engel habe ich seit meiner Kindheit Kontakt.“


    „Da war das auch vollkommen in Ordnung. Als Kind spricht man mit Teddys, der toten Oma, dem lieben Gott oder meinetwegen einem Engel. Nur solltest du jetzt mal erwachsen werden. Lerne vernünftige Männer kennen und verliebe dich ganz normal. Ich will jedenfalls von Engeln und Seelensehern nichts mehr hören.“


    Ich schluckte und wusste nicht, ob ich wütend werden oder heulen sollte. Beide Gefühle regten sich gleichzeitig in mir.


    Inzwischen stand Mia mir auf ihrer Seite des Bettes gegenüber. „Ich mache mir wirklich Sorgen um dich, Crissy.“


    „Wir sind doch Freundinnen! All die Jahre bist du mit mir durch dick und dünn gegangen.“


    „Genau deswegen muss ich dich jetzt aufwecken, bevor eine Katastrophe passiert.“


    „Die da heißt?“


    „Das weißt du ganz genau.“


    Wir sahen uns an. Ich wollte mich nicht mit Mia streiten. Dafür war sie mir viel zu wichtig. Sie kroch jetzt unter ihre Decke und löschte die Nachttischlampe.


    „Lass uns morgen weiterreden“, sagte sie nur.


    Mir war danach, bockig zu reagieren, aber ich verkniff es mir. Ich wünschte Mia eine gute Nacht, obwohl ich genau wusste, dass ich garantiert keine haben würde.

  


  
    Siebzehn


    Während Mias Atemzüge relativ schnell gleichmäßig wurden und ich von ihrer Seite des Bettes keine Bewegung mehr wahrnahm, lag ich noch lange wach und grübelte. Dass Mia mir so in den Rücken gefallen war! Bislang hatten wir uns immer gegenseitig unterstützt, selbst wenn wir unterschiedlicher Meinung gewesen waren. Wie oft hatte sie Verständnis gehabt, auch wenn meine Aktionen für sie nie in Frage gekommen waren. Doch jetzt plötzlich die Kehrtwende. Zu viel übersinnlicher Kram! Konnte ich etwas dafür, dass ich einen Engel hatte, der mir meine Wünsche erfüllte und über Träume und Visionen zu mir sprach? Ich war mir sicher, dass alle Menschen ein solches Wesen an ihrer Seite hatten, das über sie wachte, doch nur die wenigsten bemerkten es.


    Noch einmal überdachte ich den Wunsch, den ich vorhin formuliert hatte. Nein, er war nicht zu einseitig auf Patrick ausgerichtet. Erneut wiederholte ich ihn, bis ich spürte, dass ich ruhiger wurde. Alles würde so geschehen, wie es vorherbestimmt war. Ich wollte nicht irgendeinen Mann für die nächsten paar Monate oder Jahre. Ich wollte den einzig richtigen Partner, der mich lieben und ergänzen würde.


    Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn jetzt war alles weich, warm und wie aus Watte. Ich kam mir vor, als schwebte ich im Himmel. Es gab keine Sorgen. Ich war zufrieden und fühlte mich mit dem gesamten Universum verbunden. Alles war eins. Ich genoss diesen Zustand. Am liebsten hätte ich ihn festgehalten, doch mein Ich konnte ihn nicht greifen. Einen Wimpernschlag später befand ich mich wieder in meinem Körper und stand vor dem großen Park, den ich mit seinen alten Bäumen und dem geschwungenen Bachlauf bereits kannte. Ich wollte zu all den Menschen, die sich darin befanden, doch wieder war dort ein Zaun, der mich daran hinderte.


    Ich begann, um den Park herumzulaufen. Irgendwo musste doch ein Tor sein! Ich rannte mit zunehmender Verzweiflung. Je schneller ich wurde, desto weitläufiger wurde das Gelände. Ich schien nicht von der Stelle zu kommen. Die Menschen hinter dem Zaun wurden immer winziger, bis sie komplett verschwanden.


    Jetzt kam eine Person auf mich zu. Sie war verschwommen, als würde die Hitze ihre Kontur zerfließen lassen. Eine Stimme drang in meinen Körper. Ich hörte nur immer wieder meinen Namen: Christiane. Mit einem Mal wurde alles anders. Der Zaun schrumpfte, ich konnte ein Tor darin erkennen. Ein Mann stand dort und öffnete mir. Er nahm meine Hand.


    „Willkommen zu Hause“, sagte er und ließ mich eintreten. Er führte mich an den Weiher, in den der Bach mündete. Im Spiegelbild des Wassers erkannte ich, wer am Ufer stand: eine Frau mit roten Locken und ein Mann, den ein besonderes Leuchten umgab – wie eine Aura.


    „Wer bist du?“, fragte ich.


    „Ich bin der, den du suchst. Der Weg zu mir führt über dich.“


    Der Boden begann zu wackeln. Das Bild verwischte.


    „Mia, ich habe schlecht geträumt.“


    „Lennart?“, hörte ich Mias Stimme neben mir.


    „Ja, kann ich zu dir unter die Decke?“


    Wir schlugen beide unsere Decke hoch und ließen den Kleinen zwischen uns schlüpfen.


    „Hattest du einen schlimmen Traum?“, fragte Mia.


    „Es ist schon wieder okay“, murmelte er.


    „Schlaf schön weiter, Lennart. Und du auch, Crissy.“


    „Gute Nacht, Mia“, antwortete ich.


    Ich schloss die Augen und versuchte, erneut in meinen Traum einzutauchen. Manchmal klappte das, doch diesmal blieb es dunkel in meinem Kopf. Wahrscheinlich hatte ich die vollständige Botschaft meines Engels erhalten, auch wenn mir ihre Bedeutung nicht ganz klar war. Ich würde genügend Zeit haben, sie zu entschlüsseln, sobald ich wieder allein zu Hause war.


    


    Am nächsten Vormittag überredete ich Mia, sie beim Fußballtraining mit Lennart zu vertreten. Sie ging sofort darauf ein. Genau das hatte ich gehofft, schließlich wollte ich mit dem Jungen alleine sprechen. Aber nicht gleich. Keinesfalls wollte ich sein Misstrauen wecken, nachdem er Mia und mich gestern Abend lange über seinen Lehrer diskutieren gehört hatte.


    Es war unglaublich, welche Kraft und Ausdauer dieser Neunjährige hatte! Er schien nur aus trainierten Muskeln zu bestehen. Ich konnte mit ihm kicken, fangen, werfen, springen, was auch immer mir einfiel. Lennart machte mit Begeisterung mit und schaffte am Ende selbst mich. Wir legten uns auf die mitgebrachte Decke und packten Mias gesunden Snack aus Apfelstücken, Müsliriegel und Apfelsaftschorle aus.


    Angenehm gesättigt lag ich auf dem Rücken und sah den vorbeiziehenden Wolken nach. Dazwischen lachte uns immer wieder die Sonne zu. Es war ein herrlich entspannter Sonntag.


    „Siehst du das Gesicht da oben?“, fragte ich Lennart und deutete auf eine flauschige Wolke. „Es sieht aus wie ein alter Mann mit Hut und Zigarre.“


    „Stimmt. Und da vorne fährt ein Laster.“


    „Wo?“


    „Genau über dem Bahnhof.“


    Ich folgte mit meinen Augen seinem ausgestreckten Arm. „Du hast recht. Schau mal dahinten. Ist das nicht ein riesiger, dicker Pilz?“


    „Nein, das ist eine Atomexplosion.“


    „Wie kommst du denn auf so eine Idee?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Das gab’s neulich im Fernsehen.“


    „Sag mal, Lennart, du machst viel Sport, oder?“


    „Sport ist das Beste an der ganzen Schule. Stillsitzen ist doof. Mathe geht ja noch. Aber am liebsten habe ich nachmittags das Fußball- und Karatetraining.“


    „Ist das immer mit Herrn Wittmann?“


    „Der macht nur Fußball. Karate ist bei Frau Schumann, aber die ist auch okay.“


    „Wann hast du eigentlich wieder Fußballtraining?“, fragte ich scheinbar ganz nebenbei, obwohl es für mich um alles oder nichts ging.


    „Das fällt nächste Woche aus. Leider. Herr Wittmann hat mit meiner Mama telefoniert. Sie hat gesagt, dass es ihm nicht gut geht.“


    „Aber übernächste Woche läuft wieder alles normal?“


    Lennart setzte sich auf und sah mich direkt an. „Warum willst du das alles wissen? Bist du in ihn verliebt?“


    Ich merkte, wie ich ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. Lennart grinste fröhlich zurück.


    „Das habe ich mir schon gedacht, als du mit Tante Mia wegen ihm gestritten hast“, bemerkte er.


    „Jetzt kennst du mein Geheimnis. Das bleibt aber unter uns, versprichst du mir das?“


    „Warum?“


    „Ich will nicht, dass noch jemand davon erfährt. Mia und du, das genügt.“


    „Okay.“


    „Danke, Lennart. Verrätst du mir jetzt, wo ihr übernächste Woche trainiert? Wieder bei Herrn Wittmann im Hof?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Wir sind am Warmen Damm. Da machen wir immer unser Konditionstraining ohne Bälle.“


    „Und wann?“


    „Am Montagnachmittag.“


    „Danke, Lennart.“


    Er sah mich aufmerksam an. „Küsst ihr euch dann?“


    „Du stellst vielleicht Fragen.“


    „Wenn ich später mal ein Mädchen toll finde, werde ich sie ganz bestimmt küssen.“


    Ich seufzte. „Bei Erwachsenen ist das etwas komplizierter.“


    „Das sagt meine Mama auch immer.“


    


    „Es tut mir wirklich leid, was ich dir gestern Abend an den Kopf geworfen habe“, sagte Mia, als Lennart und ich vom Fußballtraining in der Reisinger Anlage zurückgekehrt waren. Sie hatte ihn mit einer Sondererlaubnis zum Fernsehen ins Wohnzimmer geschickt und mich im Flur zurückgehalten.


    „Schon vergessen“, antwortete ich.


    „Nein, das ist es nicht. Dafür kenne ich dich zu gut. Ich habe heute Morgen noch mal in Ruhe nachgedacht. Ich hätte dich nicht so abkanzeln dürfen. Ich weiß, dass es dich nur mit deinem Engel gibt.“


    „Und mir tut es leid, dass ich dir mit meinen Männergeschichten auf die Nerven gehe.“


    „Nein, bitte, Crissy, mach meine Entschuldigung nicht klein. Es war mir zu viel, als du mit deinem Nachbarn anfingst, der zu allem Überfluss auch noch übersinnliche Fähigkeiten haben soll.“


    „Ich verstehe, eine durchgeknallte Freundin reicht dir. Da muss sie sich nicht auch noch einen durchgeknallten Mann suchen.“


    „Hör auf damit.“ Sie sah mich direkt an. „Wenn du fest davon überzeugt bist, dass Patrick der Richtige für dich ist, dann ist es eben so. Gestern Abend war ich schlecht drauf, aber letztlich bin ich immer für dich da. Auch in Zukunft.“


    „Danke, Mia, das tut mir gut.“


    Ich war froh, dass unser Streit vom Tisch war. Seit so vielen Jahren waren wir Freundinnen, und das sollte auch so bleiben.


    „Dann werde ich mich auch in Zukunft bei dir ausheulen. Ich befürchte, dass mein Bedarf daran nicht kleiner werden wird“, sagte ich.


    „Und wenn du dich doch mal nach einem vernünftigen Mann umschauen würdest?“


    „Das muss ich nicht mehr.“


    „Hoffentlich irrst du dich nicht.“


    „Ganz bestimmt nicht, Mia. Was ist eigentlich mit dir?“


    „Ich halte die Augen offen, so wie immer. Irgendwann kommt auch für mich die große Liebe.“


    „Da bin ich mir ganz sicher.“


    Wir schlossen einander in die Arme.


    „Ich gehe jetzt, Mia. Zu Hause habe ich noch einiges zu erledigen.“


    Ich verabschiedete mich, auch von Lennart, der allerdings nur ein abwesendes „Ja“ zwischen den Zähnen hervorbrachte, und machte mich auf den Heimweg. Am Hauptbahnhof stieg ich in den Bus, mit dem ich bis kurz vor meine Haustür fuhr. Dass ich zügig die Treppe hinauflief, ohne zu zögern oder bei Patrick zu klingeln, wertete ich als positives Zeichen. Als ich gestern die Wohnung verließ, hatte ich deutlich weniger Gewissheit gehabt. Nur worin? Dass Ylo’omzak mich erhören würde? Ja, das hatte er gestern mit dem Traum getan. Dass mein Wunsch in Erfüllung ginge? Ja, wenn ich das Rätsel des Traumes lösen konnte. Dass Patrick tatsächlich der Gesuchte war? An dieser Stelle wurde aus dem Ja ein Vielleicht. Was sollte ich mit dieser Botschaft anfangen: Ich bin der, den du suchst. Wirklich sehr hilfreich! Ich ging davon aus, dass Patrick der für mich vorgesehene Partner war, aber sicher war ich mir natürlich nicht. Der Weg zu mir führt über dich. Dieser Spruch war der absolute Bringer. Noch ein bisschen unklarer und philosophischer ging es wohl nicht.


    Inzwischen hatte ich den Wohnungsschlüssel aus dem Rucksack geholt und meine Tür aufgeschlossen. Ich schubste sie hinter mir ins Schloss, stellte mein Gepäck ab und streifte die Schuhe von den Füßen. Heute war mir nur noch nach Entspannen zumute – mit Nachdenken über meinen Traum. Mit einem frisch angerührten Cappuccino ließ ich mich im Wohnzimmer auf den Diwan sinken.


    Der Weg zu mir führt über dich. Was sollte mir das sagen? Ich wusste doch, wo Patrick war. Zumindest wo er in einer Woche sein würde. Ich brauchte nur zum Warmen Damm gehen und auf die Kinder samt ihrem Trainer warten. Bis dahin würde ich durchhalten. Ich musste ihn nicht unbedingt vorher finden. Den Weg zu ihm kannte ich also. Was sollte es bedeuten, dass ich erst zu mir kommen sollte, um dann zu ihm zu finden? Ich war doch schon zu Hause und wusste, dass er direkt nebenan wohnte. Wörtlich konnte dieser Satz also nicht gemeint sein.


    Ich brauchte Bewegung zum Nachdenken. Meinen Cappuccino hatte ich ausgetrunken. So ging ich mit meiner Tasse in die Küche und rührte mir einen neuen an. Zurück im Wohnzimmer öffnete ich die Balkontür. Die Stille des Hinterhofs erinnerte mich sofort wieder an Patrick. Mit einem Seufzen ließ ich mich auf dem Diwan nieder.


    Der Weg zu ihm führte über mich. Was sollte ich bei mir oder in mir finden, um zu ihm kommen zu können? Ich dachte mich in den Traum und ließ ihn noch einmal vor meinem inneren Auge ablaufen. Eine körperlose Stimme rief meinen Namen. Ich stutzte. Christiane hatte sie mich genannt. Das war mein Taufname, den schon seit Ewigkeiten niemand mehr verwendet hatte. Selbst meine Eltern hatten mich nie so gerufen. Von klein auf war ich immer nur Crissy gewesen. Jetzt fiel es mir wieder ein. Die einzige Person, die mich unerschütterlich bei meinem vollen Namen genannt hatte, war meine Oma gewesen – trotz meiner Proteste. Für sie war ich immer ihre kleine Christiane geblieben. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, war das absolut in Ordnung gewesen. Ich hatte mich bei ihr wohlgefühlt. Bei ihr war es völlig unwichtig gewesen, wie ich hieß und wie ich aussah. Es zählte nur, dass sie mich liebte.


    Ich ging ans Regal und kramte in einem Schuhkarton mit alten Fotos. Irgendwo musste ich ein Bild von ihr haben. Hier war es. Es war zwar schon alt und ziemlich vergilbt, aber jetzt sah ich Oma auch in meiner Erinnerung vor mir. Und diesmal bemerkte ich ein Detail, an das ich nicht mehr gedacht hatte: Oma hatte die gleichen rötlichen Locken gehabt wie ich. Während ich sie hasste, hatte sie sie geliebt und mir oft erzählt, wie dankbar sie sei, dass sie kein Geld für Dauerwellen und zeitraubendes Färben ausgeben müsse.


    Stopp. Ich sprang an eine andere Stelle in meinem Traum. Jetzt sah ich es ganz klar: Ich hatte im Traum meine eigentliche Haarfarbe gehabt, die hellroten Locken meiner Oma. Was sollte das bedeuten? Sollte ich mich Christiane nennen und wieder mit meinen natürlichen Haaren herumlaufen, falls das nach fünfzehn Jahren Dauerfärben überhaupt noch möglich war? Andererseits konnte es das auch nicht sein, weil dieser Mann trotz der roten Haare zu mir gesagt hatte: Der Weg zu mir führt über dich.


    Also ging es nicht um die Haare allein. Aber worum dann?


    Ich legte die Fotos wieder in die Kiste und stellte sie ins Regal zurück. Im Flur betrachtete ich mich im Spiegel. Meine Oma hatte immer so harmonisch ausgesehen. Sie hatte nur warme Farbtöne zu ihren roten Haaren getragen. Vielleicht hatte ich sie deswegen so geliebt? Bei mir wirkte alles viel härter: blaue Augen, blasse Haut, Sommersprossen, dazu die schwarzen, geglätteten Haare. Für gewöhnlich trug ich zudem schwarze oder dunkelblaue Klamotten. Selten sah man mich privat mit farbiger Kleidung, weil ich mich in nichts richtig wohl fühlte. Weiß oder sandfarben, mehr war an hellen Tönen nicht drin. Man sah mir an, dass ich mich verkleidete. Das war nicht ich. Irgendwie stellte ich jemand anderen dar.


    Ich versuchte, mich heute mit den hellroten Locken vorzustellen. Damit wäre ich ein komplett anderer Typ, weicher und weiblicher. Ich grinste meinem Spiegelbild zu: Ich würde mich völlig neu einkleiden müssen.


    War es das, was mir mein Traum sagen wollte? Dass ich zurückfinden sollte zu mir selbst?


    Was würde mir eine solche Veränderung bringen? Davon abgesehen, dass ich mir nicht ausmalen konnte, wie meine Umwelt darauf reagieren würde. Alle kannten mich nur als dunklen Typ. Wenn ich nun plötzlich als rothaariges Lockenköpfchen vor ihnen stünde? Susi würde sich nicht mehr einkriegen vor Lachen. Daniel wäre es egal, den anderen Trainern ebenfalls. Aber Mia? Sie würde mich erst einmal anstarren, als sähe sie ein Gespenst. Später wäre es für sie okay. Ob rot oder schwarz, glatt oder gelockt, solche Äußerlichkeiten störten Mia nicht an mir. Eher schon an ihr selbst, aber das war ein anderes Thema.


    Wenn mich also meine beste Freundin akzeptieren könnte, konnte ich es auch?


    Ich musterte erneut mein Spiegelbild. Dann ging ich kurzerhand ins Schlafzimmer, fischte ein orangefarbenes Handtuch aus dem Schrank und band es mir um den Kopf. Wieder betrachtete ich mich im Flurspiegel. Das Ergebnis verblüffte mich selbst: Ich erkannte die Harmonie und das In-sich-Ruhen meiner Oma. Das hatte ich also auch – wenn ich ich selbst war.


    War es das, was mir der Traum sagen wollte?


    Wann hatte ich eigentlich angefangen, mich zu verwandeln? Warum hatte ich nicht die kleine Christiane mit den roten Haaren bleiben können? Ich wollte so sein wie all die anderen, wollte nicht mehr ausgelacht werden. Schluss mit „Miss Piggy“ und „Engelchen, Engelchen, komm hervor“. Ich wollte normal sein. Dafür hatte ich mich verleugnet. Bis heute. Mir wurde kalt vor Ehrfurcht, als mir mit einem Mal die Bedeutung meines Traums aufging: Ich sollte zu mir stehen, zu meinem Aussehen, meinem Wesen, meinen Talenten, einfach zu allem, was Christiane Dierks auszeichnete. Patrick hatte das offensichtlich in mir gesehen. Jetzt verstand ich seine Aussage, dass es keinen Spaß mache, die Leute bis ins Innerste zu durchschauen. Er wusste, was sie unterdrückten, was sie quälte und wonach sie sich insgeheim sehnten. Er sah ihr Leid – und behielt es für sich.


    Wenn ich jetzt daran dachte, mit welcher Freude ich ihn noch bis vor Kurzem verspottet und missachtet hatte, weil er in meinen Augen nicht „normal“ war, fühlte ich mich mehr als schuldig. Ich hatte im Grunde das Gleiche getan wie die anderen Kinder früher mir gegenüber. Ich hätte wissen müssen, wie schlimm es war, verspottet zu werden, weil man anders war. Aber dieser Gedanke war mir nie gekommen. Dann war er wegen mir die Treppe runtergefallen, hatte sich den Arm gebrochen – und ich erwartete, dass er mir entgegenkam.


    An seiner Stelle hätte ich mich wahrscheinlich auch vor mir versteckt. Eine Welle der Dankbarkeit überkam mich, als ich jetzt an den Traum der letzten Nacht dachte. Wir würden zusammenfinden, wenn ich zu mir stand und damit auch jeden anderen so nehmen konnte, wie er war.


    Inzwischen saß ich im Schlafzimmer auf der Bettkante, der Handtuchturban hatte sich halb gelöst, und ich starrte mit meinen schwarzen Haaren aus dem Fenster. Wer war ich eigentlich? Irgendwie war ich immer auf Protest gewesen. Dabei hatte ich nichts anderes gewollt, als akzeptiert zu werden. Was wäre aus Christiane geworden, wenn das Leben sie nicht zum Rückzug getrieben hätte? Ich ließ das Handtuch achtlos aufs Bett fallen und begann, durch die Wohnung zu tigern.


    Als Kind war ich mit großen, staunenden Augen durchs Leben gegangen. Ich hatte mich über meinen Engel gefreut, ihm vieles erzählt, ihm meinen Kummer und meine Wünsche anvertraut. Tiere hatte ich damals über alles geliebt, ganz besonders Pferde wie so viele kleine Mädchen. Ich hatte immer an den Pferdekoppeln gestanden und sie gezeichnet. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, reiten zu dürfen, doch das war stets ein Traum geblieben. Vielleicht hätte sich Christiane einen Beruf mit Tieren ausgesucht, Pferdepflegerin oder Hufschmiedin. Ich hätte mir nach der Schulzeit den richtigen Job von meinem Engel wünschen sollen. Stattdessen hatte ich den Kontakt zu ihm verloren.


    Es hatte keinen Sinn, vertanen Chancen in der Vergangenheit nachzutrauern. Wichtiger war es, mir Gedanken darüber zu machen, was ich jetzt verändern wollte. Wie konnte ich ganz konkret zu mir stehen? Ein erster Schritt würde sicher sein, mich wieder Christiane zu nennen. Außerdem musste ich an meinem zweiten Hassfaktor arbeiten: meiner Einstellung zu meinen Haaren. Würde ich mir vorstellen können, wieder rote Locken zu haben? Das musste ich als Erstes klären.


    Mit einem Glas Wasser setzte ich mich an mein Laptop. Nach ein paar Minuten war es hochgefahren. Ich wollte klären, ob mir meine Naturhaarfarbe überhaupt noch stand. Deswegen suchte ich eine Website mit Frisurenberatung, in die ich ein Foto von mir einbinden konnte, um anschließend verschiedene Haarschnitte und -farben auszuprobieren. Dazu musste ich meinen Haaransatz mit einem schwarzen Tuch abdecken und ein Bild von mir mit der Webcam aufnehmen. Jetzt konnte ich alle gespeicherten Frisuren auf mich anwenden. Ich blätterte durch die kurzen und halblangen Haarschnitte, bis ich einen gefunden hatte, der ungefähr zu meinen Naturhaaren passen könnte: einen schulterlangen Lockenkopf.


    Deutlich schwerer fiel mir die Auswahl der Haarfarbe. Würde ich noch dieses helle Erdbeerblond meiner Kindheit haben? Es war durchaus möglich, dass meine Naturhaarfarbe unter dem langen Färben gelitten hatte. Dann würde ich sie weiterhin tönen müssen, allerdings in einer Farbe, die zu mir passte. Es dauerte einen Moment, bis ich den Mut fand, Haarfarben auszuwählen und mich mit mir selbst zu konfrontieren. Ich klickte mich von Schwarz über Braun und Kupferrot bis zu jenem Hellrot aus meiner Erinnerung. Das Verblüffende war, dass ich mir immer strahlender und frischer vorkam, je heller und wärmer die Haarfarbe meines Frisurendoubles wurde.


    Mein Traum hatte vollkommen recht. Es war an der Zeit, etwas an mir zu ändern, um wieder zu mir selbst zu finden. Christiane schien in Wahrheit gar nicht so übel zu sein. Zumindest sah mir eine sympathische rothaarige Frau entgegen. Etwas mutiger geworden, experimentierte ich mit weiteren Haarschnitten, dennoch gefielen mir die halblangen Locken am besten.


    Am liebsten hätte ich Mia angerufen und ihr alles erzählt. Aber eine innere Stimme hielt mich zurück. Sie riet mir, diesen Weg alleine zu gehen. Ich wollte erwachsen werden, aus meiner pubertären Protestphase auftauchen – und das musste ich aus eigener Kraft schaffen.


    


    Die letzten zwei Tage hatten sich entsetzlich hingezogen. Da hatte ich mich für eine radikale Typveränderung entschieden und musste bis Mittwochmorgen warten, weil ich keinen früheren Termin beim Friseur bekommen hatte. Mir war die Zeit wie eine Ewigkeit vorgekommen. Allerdings hatte ich bis dahin mein Styling beibehalten und nirgendwo ein Wörtchen darüber verlauten lassen, was ich vorhatte.


    War ich ahnungslos gewesen! Ich war tatsächlich davon ausgegangen, dass ich den Laden nach ein paar Stunden als komplett neuer Mensch verlassen würde. Nichts da. Als ich dem Friseur geschildert hatte, was ich wollte, erklärte er mir freiheraus, dass das unmöglich sei.


    „Wollen Sie vielleicht Ihre Haare verlieren?“, fragte er mich.


    Natürlich nicht, sonst hätte ich selbst Hand angelegt und wäre nicht zum Fachmann gegangen, der meinen Geldbeutel gehörig rupfen würde.


    „Gibt es keine Möglichkeit, die Haarfarbe zu wechseln? Muss ich jetzt für den Rest meines Lebens schwarz rumlaufen?“


    „Da verstehen Sie mich falsch. Natürlich können wir etwas machen. Aber eben nicht alles heute auf einen Schlag. Sie haben sehr feines Haar, das Sie seit vielen Jahren mit billigen Drogerieprodukten für den Heimgebrauch malträtieren. Das lässt sich nicht einfach entfärben. Die einzige Möglichkeit, wieder zu Ihrer Naturhaarfarbe zu kommen, ist das regelmäßige Nachtönen in einem zunehmend helleren Farbton. Zusätzlich können wir mit Strähnchen in Ihrer Naturhaarfarbe aufhellen.“


    Ich seufzte. Das war ganz und gar nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. Am liebsten hätte ich es noch mal woanders probiert, aber wenn ich da auch wieder drei oder vier Tage warten musste, wäre die Woche nutzlos verstrichen.


    Der Friseur sah meinen Zwiespalt. „Jeder seriöse Kollege wird Ihnen diese Vorgehensweise empfehlen. Alles andere ist von Schwarz auf Hellrot nicht machbar.“


    Ich wollte meinen Traummann, also musste ich eine Entscheidung fällen. „Okay“, sagte ich. „dann fangen Sie an.“


    Meine Verwandlung von Crissy zu Christiane begann mit hellroten, fast orangefarbenen Foliensträhnen und einer dunkelbraunen Tönung, die ich lange einwirken lassen musste. Vor dem Auswaschen blätterte ich den kompletten Zeitschriftenstapel einmal durch. Hinterher gab es noch eine Spülung, die meine Haare erstaunlich glänzend und seidig werden ließ. Auch die Locken kamen sofort zum Vorschein. Ich musste mich anfangs zwingen, die Augen offen zu halten. Ich wollte mich akzeptieren, nicht schon wieder panisch flüchten.


    „Sie haben wunderschöne Haare“, sagte der Friseur. „Sehr fein und lockig. Sind Sie sicher, dass Sie sich komplett umstylen lassen wollen?“ Ich nickte. „Dann sollten wir auch etwas am Schnitt ändern, damit die Locken besser fallen.“


    „Wollen Sie meine Haare kürzer schneiden?“


    „Nicht unbedingt. Sie sollten aber deutlicher durchgestuft und gleichmäßiger in der Länge sein.“


    „Machen Sie, was Sie für richtig halten. Ich lass mich überraschen.“ Das klang mutiger, als ich tatsächlich war.


    Eine weitere Stunde später war ich geschnitten, geföhnt und mit Gel frech durchgeknetet. Ich hätte mir zuvor niemals vorstellen können, irgendwann einmal so bunt auszusehen. Zumindest kam ich mir so vor, und es gefiel mir auch noch. Die Christiane, die mir aus dem Spiegel entgegenblickte, war voller Kraft, Lebensfreude und Optimismus. Endlich sah ich die Farbe meiner Augen wieder! Ich hatte sie gar nicht mehr wahrgenommen unter den schwarzen Haaren, die mich wie ein Helm geschützt hatten. Den brauchte ich jetzt nicht mehr. Christiane war stark genug, das Leben alleine zu meistern.


    Der Friseur kam mit einem kleinen Spiegel, damit ich mich auch von hinten betrachten konnte. „Eine so starke Typveränderung mache ich selten. Hatten Sie sich das so ausgemalt?“


    „Nein, aber es sieht großartig aus.“ Ich war ein neuer Mensch. Aus Crissy war Christiane geworden, die jetzt dringend passende Klamotten benötigte. In meinen Stammboutiquen in der Stadt deckte ich mich mit ein paar Oberteilen und Tüchern in fröhlichen Farben ein. Ich tänzelte nach Hause, wo ich nur schnell meine Sporttasche schnappte, bevor ich mit dem Bus zur Arbeit fuhr.


    


    „Hi, Daniel, tut mir leid, dass ich ein paar Minuten zu spät bin.“ Auf der Fahrt ins Fitnessstudio hatte ich mich dazu entschieden, mich ganz normal zu verhalten. Umso überwältigender war die Wirkung auf meine Umwelt. Daniel schien mich zuerst nicht zu erkennen. Er war erstaunt, dass ihn jemand Fremdes ansprach, dann irritiert, weil ihm wohl meine Stimme bekannt vorkam. Aufmerksam musterte er mich, als ich direkt vor ihm stand. Nach einer gefühlten Ewigkeit brachte er schließlich meinen Namen über die Lippen. „Crissy?“


    „Christiane“, sagte ich. „Ich brauche ein neues Namensschild.“


    „Christiane?“ Daniel verstand eindeutig die Welt nicht mehr. So belämmert hatte ich ihn noch nie erlebt. Mich amüsierte seine Reaktion total.


    „Ja, Crissy ist vorbei. Ich heiße Christiane, und so möchte ich ab heute auch genannt werden.“


    „Christiane. Schön. Willkommen im Team. Soll ich dich mit den anderen bekannt machen?“ So langsam bekam sein Humor die Kurve.


    „Danke, nicht nötig. Mach mir einfach ein neues Schild. Den Rest erledige ich selbst.“


    Daniel sah mich immer noch mit großen Augen an. Er zweifelte wohl an meinem Verstand.


    Als ich den Personalraum wieder verließ, prallte ich mit Susi zusammen. Zumindest schaltete sie schneller. Sie erkannte mich, war aber nicht weniger überrascht als Daniel.


    „Was ist denn mit dir passiert?“


    „Wieso? Ich war beim Friseur.“


    „Ist das der neue Look: bunt gescheckt mit Locken?“


    „Ich befürchte, du bist nicht up to date. Auf den Laufstegen der Welt tragen alle Frauen diesen Style.“


    „Du spinnst.“


    Ich ließ sie stehen und ging hinter die Rezeption. Daniel hielt mir das neue Namensschild hin und meldete sich ins Büro ab, nicht ohne seine Blicke über meinen Kopf streichen zu lassen.


    „Christiane?“


    „Ja?“


    „Bitte keinen Zickenkrieg.“


    „Das liegt nicht in meiner Hand.“


    „Nimm es in deine Hand.“


    Ich brummte zustimmend, während Daniel den Empfangsbereich verließ. Er kehrte allerdings noch mal zurück und lehnte sich zu mir über den Tresen. „Du siehst ungewohnt aus, aber der Rotton steht dir.“


    „Danke.“ Das war mal ein Kompliment, das richtig gut tat. Ich strahlte.


    Als sich Susi endlich umgezogen hatte, begann ich, meine Runde durchs Studio zu drehen. Abstand war die beste Methode gegen dumme Bemerkungen.


    „Da steckt irgendein Typ dahinter“, raunte sie mir zu, während sie mir folgte. „Gib’s zu.“


    Oder auch nicht, dachte ich und stöhnte. „Susi, dein Platz ist vorne.“


    „Nun komm schon. Niemand lässt sich freiwillig Löckchen legen und rote Strähnchen verpassen. Du warst vorher echt cool, aber das jetzt…“


    „Halt deinen Mund“, zischte ich und ging weiter.


    Glücklicherweise musste Susi wieder zurück zum Empfang, denn drei Mitglieder warteten auf das Ein- und Auschecken. Heute war sie wieder mal ziemlich lästig, aber ich hatte keine Lust, das Spiel mitzumachen. Ich war auf meinem Weg in meine Zukunft. Von ihr würde ich mich nicht aufhalten lassen.


    Susi winkte mir von der Rezeption aus zu.


    „Deine Trainerstunde ist in der Umkleide“, sagte sie, als ich ihr gegenüberstand. Wieder sah sie mich mit großen Augen an. Dann verzog sie das Gesicht. „Jetzt weiß ich’s.“


    „Ach ja?“


    „Deine Sommersprossen haben dich verraten. Du bist eigentlich rothaarig. Die schwarzen Haare waren die ganze Zeit gefärbt.“


    „Hast du ein Problem damit?“


    Sie kicherte. „Nö.“


    „Dann ist ja gut.“


    Während der folgenden sechzig Minuten betreute ich zwei Mitglieder gleichzeitig. Da es zwei Freundinnen waren, die einen Kontrolltermin ohne Programmänderung gebucht hatten, war die Koordination nicht besonders aufwändig. Die beiden warteten aufeinander, plauderten und scherzten, sodass ich hinterher mehr als positiv gelaunt war. Genau die richtige Stimmung, um den Empfang zu betreuen, während Susi durch die Reihen gehen konnte und Daniel eine weitere Trainerdoppelstunde übernahm.


    Kurz darauf kam Rico durch die Eingangstür. Auch er schien mich nicht sofort zu erkennen, doch als er direkt vor mir stand, begriff er endlich, wer ich war. Es zuckte um seinen Mund.


    „Hallo Crissy.“


    „Rico.“


    „Du hast dich verändert.“


    Ich nahm seinen Mitgliedsausweis entgegen, buchte ihn ins System und gab ihm einen Schlüssel für den Spind.


    „Stimmt.“ Was sollte ich mehr dazu sagen? Die Dinge gingen ihn nichts mehr an.


    Sein Blick streifte mein Namensschild, und seine linke Augenbraue wanderte ein Stück die Stirn hinauf.


    „Du nennst dich Christiane?“


    „Gut bemerkt.“


    Ein Lachen polterte in seiner Brust. Ich achtete nicht darauf. Zumindest versuchte ich es. Das nächste Mitglied wollte auschecken, während Rico noch immer vor mir stand. Endlich nahm er seine Sporttasche vom Boden auf und ging in die Männerumkleide. Ich gestand es mir nur ungern ein, aber er hatte mir ein Stück weit die Luft zum Atmen genommen. Ja, es tat weh, ihn zu sehen und mich daran zu erinnern, wie er mich abserviert hatte. Gerade deswegen wollte ich mir nichts anmerken lassen. Meine verletzten Gefühle gingen ihn nichts an. Er sollte ruhig denken, dass er mir völlig gleichgültig war. Ich stand über den Dingen, zumindest über einem Mann, der so wenig Anstand besaß wie er. Wie sonst hätte er seine Partnerin mit mir betrügen und mich dann vor ihren Augen in den Dreck treten können?


    Mistkerl.

  


  
    Achtzehn


    Die letzten Tage hatten sich erbärmlich in die Länge gezogen, als wäre die Zeit immer langsamer vorangeschritten. Die Arbeit, die Nächte und das Warten auf das Fußballtraining am kommenden Montag waren nur noch dahingekrochen. Hätte ich mich mit Mia getroffen und mit ihr gemeinsam etwas unternommen, wäre sicher alles leichter gewesen. Aber ich wollte mich ihr nicht zeigen. Ich scheute mich vor ihrer Reaktion auf mein neues Äußeres. Sie würde mir garantiert vorwerfen, dass ich schon wieder alles für einen Mann tat. Natürlich konnte sie meine Veränderung so interpretieren, doch für mich lagen die Dinge anders. Schließlich hatte mir mein Engel im Traum mitgeteilt, was ich zu tun hatte, um zu meinem richtigen Partner zu finden. In meinen Augen war das ein großer Unterschied. Zudem war ich mir nicht hundertprozentig sicher, dass Patrick und ich am Ende zusammenkommen würden. Ich hatte ihn zwar damals in der Vision erkannt, aber er war vor mir zurückgewichen und verschwunden. Das ließ sich nicht leugnen. Dieses Risiko bewahrte mich davor, mich zur kompletten Idiotin zu machen. Wahrscheinlich hätte ich ansonsten bereits alles versucht, um ihn zu finden und für mich zu gewinnen. Ich war echt dankbar für den Rest Verstand, der mir geblieben war.


    Mit Mia hatte ich die letzten Tage nur telefoniert. Ich hatte vorgegeben, mich nicht gut zu fühlen. An ihrer Stimme hatte ich erkannt, dass sie mir nicht glaubte, aber meine Ausrede akzeptierte, ohne weiter nachzubohren. Eine beste Freundin war schon etwas Feines. Auch die letzte Nacht zum Montag hatte ich tapfer, aber ziemlich schlaflos überstanden. Trotzdem blieb ich so lange wie möglich im Bett, um Zeit zu schinden. Mit der gleichen Absicht frühstückte ich lange und ausgiebig. Lennart hatte vom Konditionstraining am Montagnachmittag gesprochen. Nach einer genauen Uhrzeit hatte ich nicht gefragt. Dank meines freien Tages, den ich mir mit der Doppelschicht neulich verdient hatte, konnte ich mir meine Zeit heute frei einteilen.


    Wann würde das Training beginnen? Im Hinterhof lief es immer schon, wenn ich gegen halb vier nach Hause gekommen war. Ich schätzte, dass drei Uhr eine gute Zeit war, um mich am Warmen Damm einzufinden.


    Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war kurz vor zwölf. Hunger hatte ich keinen, dafür war ich viel zu aufgeregt. Aber ich musste mir langsam überlegen, wie ich meinen Auftritt gestalten wollte. Patrick sollte mich auf keinen Fall sofort erkennen. Zuerst wollte ich in Ruhe das Training beobachten und erst danach das Geheimnis lüften, wer ich war. Alltagsklamotten wie Jeans, T-Shirt oder ein Kleid fielen damit durchs Raster. Andererseits wollte ich keinen unnötigen Aufwand betreiben. Nach kurzem Überlegen entschied ich mich für eine praktische Lösung: Ich würde mit dem Fahrrad fahren. Dadurch wäre ich unabhängig und könnte besser auf alle Gegebenheiten reagieren. Ich würde meinen Fahrradoverall samt Helm und Brille anziehen, sodass ich vor neugierigen Blicken geschützt wäre. Es müsste nur endlich zwanzig vor drei werden, damit ich mich auf den Weg machen konnte.


    


    Ich war pünktlich. Noch nie in meinem Leben hatte ich die Zeit so exakt getroffen: Die Marktkirche vollendete gerade den letzten Schlag zur vollen Stunde, als ich mit dem Fahrrad den Warmen Damm erreichte, die Grünanlage, die die mondäne Wilhelmstraße mit dem Kurpark verband. Ich war die Friedrichstraße heruntergekommen und fuhr von Süden her in den Park. Anfangs hämmerte mein Herz, und mein Mund war trocken, als hätte ich schon den ganzen Tag nichts getrunken. Ich fuhr am Entenweiher vorbei bis zum Hessischen Staatstheater und parallel zur Paulinenstraße wieder zurück bis zum Spielplatz.


    Doch ich sah keine Kinder beim Konditionstraining.


    Ich löste die Fahrradschuhe von den Klickpedalen, trank einen Schluck Wasser aus meiner Fahrradflasche und fragte mich, ob ich Lennart falsch verstanden hatte. Aber ich war mir sicher, dass er am vorletzten Wochenende vom Montag in einer Woche gesprochen hatte. Von heute also. Sollte Patrick allerdings das Training erneut abgesagt haben, hätte ich das nicht mitbekommen. Ich verdrängte meine Zweifel, schob die Flasche wieder in die Halterung am Rahmen und schwang mich aufs Rad.


    Denk positiv, ermahnte ich mich selbst.


    Erneut drehte ich eine Runde durch die Anlage. Anschließend wechselte ich in Höhe des Theaters in den Kurpark und fuhr dort ebenfalls einen Rundweg ab. Ich hatte wenig Hoffnung, genau hier die Trainingsgruppe zu finden, aber ich wollte nichts unversucht lassen. Doch ohne Erfolg.


    Über die Wilhelmstraße und die Friedrich-Ebert-Allee fuhr ich zur Reisinger Anlage. Vielleicht hatte sich Lennart nicht in der Zeit, dafür mit dem Ort geirrt. Schon von der Straße aus erkannte ich, dass auch hier weder die Jungs noch Patrick beim Training waren.


    Ich musste einen Moment nachdenken und hielt an. Fast schien es, als würde mein Plan, Patrick heute zu überraschen, nicht aufgehen. Sollte ich aufgeben, nach Hause fahren und einfach warten, bis er irgendwann in seine Wohnung zurückkehren und ich ihm zufällig über den Weg laufen würde? Das schmeckte mir überhaupt nicht. Ich griff nach meinem Handy und blätterte in der Wahlwiederholungsliste, um Mia nach Lennarts Telefonnummer zu fragen. Doch nach einem tiefen Atemzug kam mir die Idee völlig überzogen vor. So verzweifelt war ich noch lange nicht. Mein Traum fiel mir wieder ein – und die Worte meines Wunschpartners: Der Weg zu mir führt über dich. Der Weg war da. Wir würden also zusammenfinden, vielleicht nicht heute, aber doch in Zukunft. Meine Unruhe legte sich. Ich steckte das Handy wieder ein, schwang mich aufs Rad und fuhr zurück zum Warmen Damm. Wenn ich schon hier war und nicht wusste, ob Patrick kommen würde oder nicht, konnte ich genauso gut noch eine Weile warten. Schließlich hatte der Nachmittag gerade erst begonnen.


    Ich beobachtete die Enten auf dem Teich und bemerkte dabei ein älteres Paar, das Hand in Hand am Geländer stand und sich miteinander wohlzufühlen schien. Ob ich irgendwann auch mal so etwas würde erleben dürfen? Bisher hatte ich eher die Beziehungsnieten gezogen. Kinder kletterten durch den Bachlauf, in den der Teich mündete, und versuchten ihn aufzustauen. Andere warfen den Tieren Brotkrumen aufs Wasser. Ich drehte mich um und ließ den Blick schweifen. Männer und Frauen im Businessoutfit eilten auf dem Heimweg durch den Park. Eltern schoben Kinderwagen, einzelne Personen spazierten über die befestigten Wege. Nur denjenigen, auf den ich wartete, sah ich nicht. Bei den Schachspielern setzte ich mich auf eine Bank und versuchte, mich auf ihr Spiel zu konzentrieren, doch es gelang mir nicht wirklich. Meine Ruhe und Gewissheit zerbröselten mit jeder Minute, die verrann.


    Inzwischen war es kurz nach halb fünf, ohne dass irgendwelche Kinder in Sportkleidung aufgetaucht waren. Langsam musste ich mir eingestehen, dass ich mich vergebens gefreut hatte. Umso schwerer wog die Trauer, die jetzt in mir aufstieg. Ich ließ den Kopf hängen und den Tränen ihren Lauf. Jetzt konnte nur noch einer helfen: mein Engel.


    Ich wischte die feuchten Spuren weg und formulierte einen Notfall-Expresswunsch:


    Lieber Engel,


    liebes Universum,


    ihr steht mir bei und leitet mich auf meinem Weg. Dafür danke ich euch. Ich danke euch auch für meinen Wunschpartner. Er ist bei mir. Das Leben ist voller Glück, Liebe und Freude.


    Ein paar Minuten atmete ich einfach nur gleichmäßig ein und aus. Ich spürte den Worten nach, die meinen Wunsch davontrugen. Allmählich konnte ich wieder klarer denken und beschloss, eine letzte Runde durch die Anlage und den Kurpark zu fahren. Danach wollte ich mich nach Hause begeben und auf ein glückliches Ende hoffen. Mehr würde ich im Augenblick nicht tun können.


    Ein weiteres Mal durchquerte ich die Grünanlage am Warmen Damm. Wieder stand ich am Seitenausgang unterhalb des Theaters und beobachtete den Verkehr, um mich zwischen den Autos einzufädeln und in den Kurpark zu gelangen. Ein Wagen erregte meine Aufmerksamkeit, als er vor einer Abzweigung in zweiter Reihe hielt. Ich folgte einem Impuls und blieb einfach am Straßenrand stehen. Auf der Beifahrerseite stieg jetzt ein Mann aus, der meinen Herzschlag sofort aus dem Takt brachte. Es war eine rasierte und gekämmte Version von Patrick, bekleidet mit Trainingsanzug und Sportschuhen. Er beugte sich noch einmal in den Wagen, sprach ganz offensichtlich mit dem Fahrer, und warf anschließend die Autotür zu – mit der linken Hand. War ich erleichtert, dass die Schnittverletzung offensichtlich verheilt war, während er den rechten Arm wohl noch immer eingegipst hatte. Zumindest hielt er ihn auch heute an seine Brust gedrückt. Es war ja auch noch keine sechs Wochen her, dass ich meinen Männerwunsch formuliert und damit seinen Treppensturz provoziert hatte.


    Das Auto fuhr wieder an und bog nach rechts ab, während Patrick die Fahrbahn überquerte und den Warmen Damm betrat. Lennart hatte also doch recht gehabt. Im Stillen dankte ich ihm für seinen Tipp. Inzwischen hatte ich lange genug hier gestanden, schwang mich in den Sattel, folgte der Paulinenstraße und kehrte am südlichen Ende bei den Schachplätzen wieder in die Anlage zurück. Patrick hatte sich mit seinen Fußballkids am Keil getroffen, einer entsprechend geformten Skulptur, auf der Kinder immer mit Begeisterung herumkletterten, auch wenn das eigentlich verboten war. Seine Gruppe machte da keine Ausnahme. Derweil suchte ich mir in einiger Entfernung eine Bank, an die ich mein Fahrrad lehnte, und setzte mich. Helm und Fahrradbrille ließ ich zur Tarnung auf.


    Im Hof hatte Patrick mit etwa zwölf Kindern trainiert. Als sie sich auch jetzt vollzählig um ihn geschart hatten, sprach er kurz zu ihnen, was ich aber aus der Entfernung nicht verstand. Ich nahm an, dass er ihnen erklärte, was sie tun sollten, denn sie begannen nun, auf dem Parkweg loszulaufen. Überrascht sah ich, dass Patrick sie ein kurzes Stück begleitete und den Kindern so das Tempo vorgab. Dann blieb er zurück und überquerte die Wiese in meine Richtung, wo er auf sie zu warten schien. Mir wurde mulmig, so dicht stellte er sich in meine Nähe. Außerdem sah er genau in meine Richtung, da die Kinder gleich an mir vorbeikommen würden. Schnell senkte ich meinen Blick und wandte den Kopf ab, damit mich weder Patrick noch Lennart erkannten. Ich wollte selbst entscheiden, wann ich auf ihn zuging. Außerdem wollte ich erst noch ein bisschen meine Augen und mein Herz erfreuen.


    Als die Kinder Patrick erreicht hatten, lief er wieder ein Stück mit und bremste dann erneut ihr Tempo. Während sie dem Rundweg folgten, ging er zum Ausgangspunkt der Trainingsrunde zurück. Als die Gruppe dort eintraf, ließ er sie ein gutes Stück seitlich laufen, bevor sie normal weiterrannten. In meiner Nähe mussten sie hopsen und die letzten zwanzig Meter zum Ziel sprinten. Gemeinsam mit den Kindern lief er langsam weiter, ließ sie zu Atem kommen und die Arme und Beine ausschütteln. Ich sah ihnen bei Dehnübungen und Geschicklichkeitsspielen zu. Die Kinder hatten eindeutig ihren Spaß, und Patrick war in seinem Element.


    Ich stieg aufs Rad und fuhr zum Entenweiher, wo ich dem Trainingsplatz näher war. Die Kinder tobten jetzt frei herum, spielten Fangen oder kletterten auf den Keil, während bereits die ersten Eltern kamen und ihre Sprösslinge abholten. Ein paar, zu denen auch Lennart gehörte, schienen alleine nach Hause gehen zu dürfen. Hinter meiner Fahrradbrille beobachtete ich alles sehr genau. Dabei fiel mir auf, wie anders sich Patrick den Eltern gegenüber verhielt: Er war zurückhaltend, reserviert und hielt den Blick meist abgewandt. Trotzdem störte das einige Väter überhaupt nicht dabei, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Ich sah, wie unangenehm das Patrick war. Sein Fluchtreflex war für mich sehr deutlich zu erkennen. Aber die Papas wollten offensichtlich genaue Auskünfte über die Talente ihrer Knirpse, über sein Trainingskonzept oder was auch immer so elementar wichtig war.


    Endlich war Patrick allein. Mein Blick saugte sich an ihm fest. Jetzt oder nie, dachte ich, während ich beobachtete, wie er einen Moment durchatmete und sich auf eine Bank in der Nähe setzte. Er schloss die Augen, und ich hätte beinahe gedacht, dass er schlief, hätte ich nicht gesehen, dass er die Finger seines eingegipsten Armes unablässig bewegte.


    Zum Laufen waren Fahrradschuhe mit Klickadaptern wirklich nicht geeignet. Nach ein paar Schritten gab ich auf und schwang mich auf mein Rad. Ich wollte nicht direkt vorfahren und mich neben ihm auf die Bank plumpsen lassen. Damit würde ich ihn bestimmt endgültig in die Flucht schlagen. Anschleichen wollte ich mich wiederum auch nicht. Doch der Weg zur Bank unter dem Baum war mit Splitt gestreut, und ich musste nach dem Absteigen die Klickarretierung an den Pedalen lösen. Das ergab einen erstklassigen „Hallo, hier bin ich“-Ruf, der tatsächlich funktionierte: Patrick öffnete die Augen und blickte mir entgegen, während ich ein paar Meter von ihm entfernt stand. Es war eindeutig, dass ich etwas von ihm wollte, doch ich war noch immer mit Fahrradhelm und Sonnenbrille getarnt. Es war an der Zeit, mein Geheimnis zu lüften.


    Ich öffnete die Helmschließe, nahm den Helm ab, hängte ihn über den Lenker und wuschelte durch meine Locken. Anschließend setzte ich auch die Fahrradbrille ab und steckte sie in den Ausschnitt meines Overalls. Ich sagte nichts, blieb stehen und sah ihn nur an. Es dauerte einen Moment, bis er wohl begriffen hatte, wer da vor ihm stand. Ich kam ein Stück näher und lehnte mein Rad gegen einen Papierkorb.


    „Hallo“, sagte ich.


    Er sah in meine Richtung, vermied aber den Blickkontakt. Das kannte ich ja schon. Ein zaghaftes Lächeln huschte über sein Gesicht.


    „Wie geht es Ihnen?“, fragte ich weiter.


    Endlich reagierte er. „D-die Schäden heilen“, antwortete er und drehte die linke Hand nach oben, sodass ich sehen konnte, dass er in der Handinnenfläche nur noch ein großes Pflaster hatte. Sein Blick streifte den Gips. „Rechts ist a-auch die Hälfte der Zeit um.“


    Besonders mitteilsam war er nicht. Sein Stottern stand zwischen uns. Das Gespräch versickerte im Boden. Seine Augen waren unruhig, mal suchten sie mich, mal huschten sie davon.


    Ich räusperte mich. „Ich wollte Sie damals nicht sitzen lassen. Ich musste länger arbeiten und fand keine Telefonnummer von Ihnen.“


    „Es war nicht d-die richtige Zeit.“


    Wie meinte er das? Wörtlich oder eher symbolisch? Dieser Mann sprach in Rätseln. Hoffentlich konnte er auch anders. Einen Führerschein in Geheimniskunde wollte ich eigentlich nicht ablegen müssen. Noch immer stand ich ziemlich unbequem auf meinen Klickpedalschuhen neben dem Papierkorb. So wirklich erfolgreich war unsere Unterhaltung bislang nicht gelaufen. Irgendwie musste ich sie in Schwung bringen. Damals in meiner Küche waren wir ins Gespräch gekommen, sobald er sein Stottern abgelegt hatte. Daran wollte ich wieder anknüpfen – nur wie?


    „Sind Sie umgezogen?“, fragte ich geradeheraus.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


    In seine Augen, die bislang wie Irrlichter durch die Gegend geflattert waren, kehrte Ruhe ein. Sie suchten und fanden meine. Schon spürte ich seine Blicke durch meinen Körper wandern. Wieder schien mein Wille gelähmt. Ich konnte mich ihm nicht entziehen und musste alles starr über mich ergehen lassen. Das war genauso unangenehm wie beim ersten Mal.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit, die wohl nicht mehr als eine Minute gedauert hatte, zog er sich wieder aus mir zurück. Ich taumelte und versuchte, an meinem Rad Halt zu finden, doch vergebens.


    Patrick war es schließlich, der mit einem Schritt neben mir stand und mich mit seiner linken Hand festhielt. „Dass du mich so intensiv spürst…“, murmelte er. Plötzlich sprach er ohne Stocken. Er war so dicht bei mir, dass mir gerade wieder schwindlig wurde, doch diesmal aus anderen Gründen.


    „Bitte setz dich“, sagte er. Seine Stimme klang so warm und sympathisch, dass ich eine Gänsehaut bekam.


    Mit einem Nicken folgte ich seiner Einladung. Mir war gerade nicht nach Reden. Ich musste erst wieder ins Gleichgewicht kommen. Gemeinsam schwiegen wir eine Weile und blickten über das Kaiser-Wilhelm-Denkmal bis zum Theater.


    „Ich komme bald wieder zurück“, sagte er schließlich.


    „Hast du das eben gesehen?“


    Er lachte. „Nein.“


    „Was dann?“


    „Bitte nicht.“ Schon wollte ich aufbegehren, doch er hob die Hand. „Du hast dich auf den Weg gemacht…“


    Ich starrte ihn mit großen Augen an. Das konnte er unmöglich gesehen haben. Oder etwa doch?


    „…und du wächst in deinen Namen hinein.“


    Mein Herz stolperte. Das konnte nicht wahr sein. Woher wusste er das? Ich wollte ihn fragen, ihn nicht so einfach entkommen lassen, doch meine Worte versiegten. Ganz zart strich er mir durch die Locken und folgte dann der Kontur meines Kinns. Seine Berührung überraschte mich total. Nein, sie verwirrte mich. War das noch der schüchterne Typ, der vor mir aus der Waschküche geflohen war?


    Was verdammt noch mal hatte er in mir gesehen?


    „Mein Name ist Patrick.“


    Ich nickte. „Christiane.“


    Leise wiederholte er meinen Namen, neigte sich zu mir und küsste mich zart auf die Lippen. Das war wunderschön. Ein köstliches Versprechen auf die Zukunft. Ich sah ihn an.


    „Ich muss jetzt gehen“, sagte er.


    Ich griff nach seinem Arm, ließ ihn aber sogleich wieder los. „Sehen wir uns wieder?“ Ich musste diese Frage einfach stellen. Hoffentlich klang sie nicht zu ängstlich.


    „Bald.“ Er strich mit seinen Blicken über meine bunten Locken. Dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht. „Ich freue mich darauf.“


    Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Sein verändertes Verhalten überraschte mich einfach zu sehr. Was hatte er nur in mir gesehen, dass es so ein Wunder bewirkte?


    Patrick erhob sich. Ich tat es ihm gleich. Würde er mich noch einmal küssen? Nein. Ein kurzer Blickkontakt, sein Mund verzog sich, was ich als Lightversion eines Lächelns interpretierte, und dann ging er in Richtung Paulinenstraße davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich blieb mit klopfendem Herzen zurück, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Wenn ich berücksichtigte, was hier gerade geschehen war, hatte ich mindestens zweiundvierzig Kilometer zurückgelegt.


    Ich holte mein Handy heraus und drückte die Wahlwiederholung.


    „Stell dir vor, was eben passiert ist: Wir haben uns geküsst.“ Meine Stimme überschlug sich fast.


    Mia klang irritiert. „Crissy?“


    „Nein, Christiane.“ Ich holte Luft. „Patrick hat mich gerade geküsst.“


    „Was?“


    Ihr Schrei ließ mich das Handy vom Ohr reißen. „Ich komme bei dir vorbei.“


    


    Haben meine Eltern eigentlich auch einen Engel?


    Inzwischen saß ich schon einige Jahre abends an ihrem Bett. Unsere Gespräche waren ihr sehr wichtig geworden. Mir auch, denn ich wusste, dass sie die Saat für ihre Zukunft waren.


    Jeder Mensch hat Engel um sich. Leider haben die meisten Erwachsenen den Kontakt zu ihnen verloren. Und wir Engel können nur wirken, wenn wir darum gebeten werden.


    Habe ich also noch mehr Engel als dich?


    Ja, sie begleiten dich im Augenblick aber eher aus der Ferne. Du wirst zur rechten Zeit ihre Anwesenheit spüren.


    Aber ich weiß nicht, wie das gehen soll.


    Bewahre dir dein kindliches, offenes Herz, auch wenn du älter wirst. Bleib in der Liebe und im Vertrauen zu uns. Mehr musst du nicht tun.


    Ich bin ein bisschen traurig, dass meine Eltern ihre Engel nicht kennen.


    Sie wissen es nicht anders. Sie vermissen sie nicht.


    Waren sie denn nie bei ihnen?


    Doch, als sie Kinder waren, und auch damals, als sie frisch verliebt waren.


    Sie sah mich mit leuchtenden Augen an und fragte: Kann dann jeder seine Engel spüren?


    Ja, dann schwirren die Engel um alle Menschen, egal ob sie uns sehen oder nicht. Wir halten unsere Energie schützend über die beiden, weswegen Verliebte für euch Menschen immer so ein besonderes Strahlen haben.


    Das wünsche ich mir auch, wenn ich groß bin.


    Mit dem richtigen Partner wird das so sein. Dann wirst du den Zauber einer ganz besonderen Liebe bemerken.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen und in den Augen schlief sie ein. Ich war sicher, sie hatte heute Nacht schöne Träume, auch ohne mein Zutun.


    


    Der Haustürsummer ertönte bereits, noch ehe ich geklingelt hatte. Mia blickte mir aus der offenen Wohnungstür entgegen. Meine Klickpedalschuhe zog ich vor der Tür aus, wo ich sie auch stehen ließ. Den Helm hatte ich noch immer auf, nahm ihn aber jetzt ab, als Mia die Tür hinter mir schloss. Sie starrte mich an, als hätte sie noch nie im Leben eine Frau mit orange-braunen Locken gesehen.


    „Was hast du mit deinen Haaren gemacht? Das sieht ja scheußlich aus“, begrüßte sie mich.


    Zum Glück war ich nach dem Treffen mit Patrick gut drauf, sodass ich ihre Breitseite wegstecken konnte. „Freut mich, dass es dir gefällt. Übrigens habe ich von Natur aus hellrote Locken. Da will ich wieder hin, weg vom Glätten und Schwarzfärben.“


    „Färb dir die Haare wenigstens blond oder hellbraun, aber doch nicht rot. Das ist keine Haarfarbe.“


    Ich lachte. „Doch, meine.“


    Sie kreuzte die Arme vor der Brust. „Offensichtlich kann ich dich nicht mehr davon abbringen, bunt durch die Welt zu laufen. Lass mich raten, wer das bei dir ausgelöst hat: deine neue Flamme Patrick.“


    „Das stimmt so nicht ganz.“


    „Lügst du dir oder mir was vor?“


    „Mia, mein Engel hat mir gesagt, dass ich endlich anfangen soll, zu mir selbst zu stehen. Dazu gehört für mich, meinen Namen und mein Aussehen nicht mehr zu verändern.“


    „Dein Engel, das hätte ich mir denken können.“ Sie klang ziemlich spitz.


    „Ich will mich nicht schon wieder mit dir darüber streiten. Du weißt, dass es mich nur in dieser Kombination gibt.“


    „Ja, aber ich mache mir trotzdem Sorgen um dich.“


    „Du bist süß.“


    „Nein, deine Freundin.“ Mia nahm meine Hände in ihre, und wir sahen einander wortlos an. Ich war froh, dass ich sie hatte. Wer sonst würde mich immer wieder auf den Boden zurückholen, wenn ich abzuheben drohte?


    „Danke, dass du zu mir hältst“, sagte ich. Arm in Arm gingen wir in die Küche, wo ich mich, ohne zu fragen, an Mias Obstschale bediente. Der Nachmittag war lang gewesen, und jetzt knurrte mir der Magen.


    Mia sah mich an. „Auch wenn du es nicht hören willst: Mit deinem Nachbarn verrennst du dich. Du weißt nichts über ihn. Du kennst ihn nicht. Außerdem verhält er sich äußerst merkwürdig.“


    Ich schüttelte den Kopf und schluckte die Trauben hinunter, bevor ich antwortete. „Ich gehe meinen Weg, und der führt zu mir selbst. Im Augenblick geht es nur um mich und das, was ich bin und will.“


    „Das nehme ich dir nicht ab. Dafür kenne ich dich zu gut.“ Sie zögerte kurz. „Lassen wir das Thema. Hast du Hunger? Ich kann uns was zu essen machen.“


    „Das wäre super.“


    Mia hantierte am Kühlschrank, holte Wurst, Käse und Margarine heraus, während ich das Brot aus der Brotbox nahm, aufschnitt und in den Toaster steckte.


    Kaum saßen wir am Esstisch, griff Mia das Thema wieder auf. „Hast du dir schon Gedanken gemacht, wie’s weitergehen soll?“


    „Mein Leben verläuft wie immer. Ich habe meine beiden Jobs, du bist meine Freundin. Daran ändert sich nichts, nur weil ich mehr darauf achte, was wirklich mein Weg ist.“


    „Und der heißt Patrick.“


    „Nein, er ist nur der Partner, den mir mein Engel ausgesucht hat. Patrick ist nicht mein Weg. Trotzdem hoffe ich natürlich, dass wir ein Stück des Weges gemeinsam gehen.“


    Mia fing an zu lachen. „Du hast ein echtes Talent, dir die Dinge so zurechtzubiegen, wie du sie brauchst.“


    „Mia, nimm es einfach mal so hin, wie es ist: Dieser Mann ist anders, als ich dachte. Er fasziniert mich, und ja, ich mag ihn und habe mich wahrscheinlich in ihn verliebt. Trotzdem geht es im Augenblick zuallererst um mich und die Frau, die ich in Wirklichkeit bin. Ich bin neugierig auf die Welt. Mal sehen, was alles passiert.“


    An dieser Stelle war für mich die Diskussion um Patrick beendet. Wie ich gehofft hatte, sprang Mia auf das Stichwort „verliebt“ an und wollte nun ganz genau wissen, wie wir uns geküsst hatten. Ich schilderte es ihr in allen Details. Darauf hatte sie als meine Freundin und langjährige Liebeskummertrösterin ein Recht.


    „Das klingt so romantisch“, seufzte sie. „Obwohl das ja noch kein richtig echter Kuss zwischen euch war.“


    Mias Logik brachte mich zum Lachen. „Über den Sex mit Rico hast du dich aufgeregt, und jetzt beklagst du dich, dass wir uns nicht ‚richtig‘ geküsst haben? Ich fand sein Verhalten sehr mutig. Nie hätte ich erwartet, dass er mich berühren und sogar küssen würde.“


    „Trotzdem bleibe ich bei meiner Meinung, dass mir das alles sehr seltsam vorkommt.“


    „Das darfst du, Mia. Ich habe ja selbst noch nicht alle Geheimnisse um diesen Mann gelöst.“


    „Crissy…“


    Ich sah sie streng an.


    „Oh, Pardon. Christiane, die Frau, vor der man nichts verheimlichen kann.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Erinnere mich nicht an all das Chaos, das ich mit meinen vergessenen Wahrheiten in meinem und Patricks Leben verursacht habe.“


    „Vielleicht solltest du daran in Zukunft arbeiten, wenn du mit einem Mann zusammen sein willst, der dir in die Seele schaut.“ Mia zwinkerte mir zu. Da half echt nur noch ein Tritt gegen das Schienbein.


    Gut gelaunt beendeten wir unser Abendessen, räumten in der Küche auf und setzten uns schließlich zu einem romantischen Filmabend vor den Fernseher. Heute war der richtige Zeitpunkt, um uns gemeinsam nach Shah Rukh Khan zu verzehren und hemmungslos zu heulen. Mit Mia und ihren Taschentüchern an meiner Seite war die Welt für mich in Ordnung.

  


  
    Neunzehn


    In mein Leben war Ruhe eingekehrt. In gemächlichen Bahnen floss es dahin, und ich musste ihm nicht mehr hinterherrennen. Meine Angst, etwas zu verpassen, hatte sich verflüchtigt. Ich genoss es, Christiane zu sein und die Reaktionen der anderen auf meine Veränderung zu beobachten. Allerdings hatten sich die meisten inzwischen daran gewöhnt. Selbst Susi hatte es aufgegeben, mich nach meinem neuen Typen zu löchern, von dem ich ihr sowieso nichts erzählen würde, selbst wenn es ihn schon in meinem Leben gegeben hätte. Und im Biogeschäft hatten sie erst gar nichts dazu gesagt – auch eine Methode, auf meine Verwandlung zu reagieren.


    Alles lief seinen gewohnten Gang, und ich war wieder in meine Routine aus Spätschicht und gemächlichen Vormittagen eingetaucht. Dabei wanderten meine Gedanken oft zurück in den Park, und ich erlebte noch einmal das kurze Zusammensein mit Patrick. Ich lauschte seiner Stimme nach, die so verschieden sein konnte und mich im Innersten berührt hatte. Da war zum einen das gepresste, mühevolle Stottern, bei dem er um jedes Wort zu ringen schien und so wenig wie möglich sagte. Und dann gab es den anderen Mann mit einer tiefen, warmen Stimme, die mich damals im Hof verzaubert hatte. Wie konnte so etwas sein? Von einem solchen Phänomen hatte ich noch nie gehört, aber was war schon normal an einem Mann, der ein Seelenseher war?


    Mir blieb nichts anderes übrig, als auf seine Rückkehr zu warten und dann zu schauen, wie es mit uns weitergehen würde. Bislang hatte ich durchgehalten, ohne meine Ruhe und Gelassenheit zu verlieren. Wie lange ich das noch schaffen würde, wusste ich selbst nicht. Ich hoffe einfach, dass mich Patrick bald erlösen würde.


    Gerade war ich von meiner Samstagsarbeit im Biogeschäft zurückgekommen. Wie immer hatte ich dort von halb acht bis halb fünf am Nachmittag geackert. Geschenkt wurde mir nichts, aber die vier vollen Tüten, die ich gerade in Kühlschrank und Vorratsschrank räumte, waren es wert. Für den heutigen Abend hatte ich nichts geplant. Ich war kaputt und wollte mich nur noch im Yogaanzug auf dem Diwan erholen. Das kam selten genug bei mir vor. Normalerweise stand ich eher auf Ablenkung, doch zurzeit war mir nicht danach. Lieber ließ ich den Dingen ihren Lauf und genoss meine Ruhe.


    Ich hatte mir eine Kanne Tee gekocht, leise Musik angestellt und Kerzen angezündet. Jetzt lümmelte ich auf dem Diwan und genoss das heiße Getränk, als es an der Tür klingelte. Unten oder oben?, fragte ich mich, während ich auf Socken zur Tür lief. Ein Blick durch die Glasscheiben gab mir sofort die Antwort: Es stand jemand davor.


    Statt erst vorsichtig nachzufragen, öffnete ich direkt. Ich ahnte, wer es war – und ich sollte recht behalten. Patrick stand vor meiner Tür. Er kam mir verändert vor. Im ersten Moment konnte ich dieses Gefühl an nichts Konkretem festmachen. Klar, er war vernünftig gekleidet mit Jeans, T-Shirt und einem locker darüber hängenden Hemd, die Haare kurz geschnitten, und eine Sonnenbrille steckte darin. Nein, das war es nicht, was mir aufgefallen war. Als mein Schnellcheck sein Gesicht erreicht hatte, erkannte ich den Unterschied: Er sah mich offen an und lächelte. Das stand ihm richtig gut. Er sollte das in sein Repertoire übernehmen.


    Nur die Gesundheitslatschen störten das Bild.


    „Hast d-du heute Abend schon was vor?“, fragte er.


    Ich lehnte mich an den Türrahmen. „Wenn ich dir mit anderen Schuhen behilflich sein darf…“


    Wir sahen einander an, ohne dass er eine Seelenwanderung in Gang setzte. Eine ganz neue Erfahrung mit ihm. Offensichtlich konnte er auch einfach nur ein ganz normaler Mann sein.


    „Komm rein“, sagte ich und trat zur Seite, damit er meiner Einladung folgen konnte. „Seit wann bist du zurück?“


    „Seit heute N-nachmittag.“


    Stottern war also wieder angesagt. Ich ließ mir nichts anmerken und bat ihn, sich ins Wohnzimmer zu setzen, während ich mich umziehen wollte.


    „Du kannst dir gerne Tee einschenken. Tassen sind in der Küche, im Schrank über der Spüle. Fühl dich wie zu Hause.“


    Dann überließ ich ihn sich selbst. Ich wollte schnell in andere Klamotten schlüpfen, aber noch viel mehr brauchte ich einen kurzen Moment für mich allein, um mich zu sammeln. Auch wenn ich mich nach Patrick gesehnt hatte, überraschte mich sein Auftauchen, vor allem aber seine Frage nach einem gemeinsamen Abend. Wollte er unsere Was-auch-immer-Verbindung vorantreiben? Doch warum stotterte er dann? Er hatte doch auch schon normal mit mir gesprochen. Was war sein Geheimnis? Mir war klar, dass ich das ziemlich bald würde klären müssen, wenn ich mich auf ihn einlassen wollte.


    Mit Longtunika, Leggins und dezentem Make-up kam ich wieder nach vorne. In der Küche war Patrick nicht. Ich fand ihn im Wohnzimmer vor dem Bücherregal, wo er scheinbar ganz in Gedanken versunken die Titel studierte. Viele Bücher hatte ich nicht. Ich las zwar ganz gern, aber ich lieh sie mir meistens aus der Bibliothek aus. Bücher zu kaufen war für mich ein ziemlich teurer Luxus, den ich mir nur bei einem unverhofften Geldsegen leisten konnte.


    Er hatte mich nicht gehört, sodass ich ihn noch einen Moment beobachten konnte, bevor ich mich bemerkbar machte. Er ließ mein Herz höherschlagen, wenn ich ihn ansah. Das galt vor allem jetzt, wo er wieder normal und gepflegt aussah, nicht mehr so zerzaust wie neulich noch.


    „Deine Wohnung p-passt zu dir“, brachte er stockend hervor.


    „Ist das gut oder schlecht?“


    „Sie spiegelt d-dein Inneres wider.“


    „Das betrachte ich mal als Kompliment, vielen Dank. Wollen wir aufbrechen?“


    Er nickte. Wir machten einen Abstecher in seine Wohnung, wo er in Sneakers schlüpfte, die ich ihm zuband. Es war ihm sichtlich unangenehm, dass ich vor ihm auf dem Boden kniete, aber ich fand, zu einem richtigen Date gehörten auch richtige Schuhe.


    Ich erhob mich wieder, sodass wir uns ganz dicht gegenüberstanden. Zwischen uns knisterte es spürbar. Wieder sah er mich an, ohne auf Seelenreise zu gehen. Er blieb bei mir, und das war ganz wundervoll.


    „Du bist so schön“, flüsterte er. Diesmal kamen seine Worte ohne Zaudern und umschmeichelten mich. „Deine Augen…“, hauchte er.


    Ich schloss sie und neigte mich ihm entgegen. Zaghaft, einer Frage gleich, berührte ich seine Lippen. Er stöhnte auf, dann zog er mich in seinen Arm und erwiderte meinen Kuss. Vorsichtig und unendlich zärtlich erkundete er mich, bevor er seiner Begierde nachgab und diese auch in mir entfachte. Atemlos genoss ich seine Hitze und seine Nähe.


    Doch schneller, als mir lieb war, löste er sich von mir. Seine Blicke wanderten über mein Gesicht, und seine Hand spielte mit meinen Locken.


    „Christiane“, murmelte er.


    „Weißt du, wer ich bin?“, fragte ich.


    Er zögerte kurz. „Warum willst du das wissen?“


    „Weißt du es?“


    Er seufzte. „Ja.“


    „Trotzdem bist du weggegangen?“


    „Alleine kam ich nicht zurecht. Ich brauchte Hilfe, mehr als du mir geben konntest. Außerdem…“ Er sah mich an.


    „Ja?“


    „…hattest du noch was zu erledigen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Du siehst mich inzwischen als Mensch und als…“ Er stockte.


    Nun war es an mir, ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. „Als was noch?“ Ich versuchte, meiner Frage einen neckischen Anstrich zu geben, obwohl es mir sehr ernst war.


    Er schüttelte den Kopf, doch ein Rückzug war keine Option für mich. Ich zog ihm seine Sonnenbrille ab, steckte sie in meinen Ausschnitt und strahlte ihn an. Mein demonstrativer Augenaufschlag entlockte ihm ein Lächeln. Geht doch, dachte ich zufrieden und wartete auf seine Antwort.


    Schließlich seufzte er, als gäbe er sich geschlagen. „Ich wusste schon lange, dass wir zusammengehören, und so habe ich mich in einen Traum verliebt, der nicht real war.“


    Ich starrte ihn an.


    „Noch nicht real“, ergänzte er.


    Schweigen senkte sich zwischen uns. Ein bisschen musste ich Mia recht geben: Patrick war seltsam.


    Ich räusperte mich. „Du wusstest also, dass wir zueinanderfinden würden. Warum hast du mich dann so lange auf Abstand gehalten?“


    Er atmete tief durch. „Christiane, du gehörst zu den Menschen, die immer mit mir kommunizieren, egal ob ich in dich hineinsehe oder nicht. Wenn du in meiner Nähe bist, empfange ich deine Seelenbotschaften. Die Sehnsucht und die Liebe deiner Seele zu mir waren immer sehr deutlich, auch wenn du mich als Mensch verspottet hast. Deswegen wusste ich zwar, dass wir zusammengehören, aber eben nicht, ob wir jemals zusammenkommen würden.“


    Das musste ich erst mal sacken lassen. Dabei blähte sich mein schlechtes Gewissen mächtig auf, aber ich brachte es mit einem geistigen Nadelstich zum Platzen. „Und jetzt?“, fragte ich unvermittelt und versuchte, forscher zu klingen, als mir zumute war.


    Patrick legte mir die Hand auf die Wange und lächelte mich an. Dann holte er sich seine Sonnenbrille zurück, setzte sie sich wieder in die Haare und zog mich an sich.


    „Hast du heute Abend schon was vor?“, fragte er mich ein zweites Mal, diesmal allerdings flüssig und mit meiner Lieblingsstimme. Wer hätte da Nein sagen können?


    


    Wir saßen auf einer Treppe an der Rheinpromenade in Biebrich und leckten jeder ein Eis. Schon zum zweiten Mal war ich heute hier im Süden Wiesbadens. Patrick hatte zwar ein Auto, das wusste ich, aber er hatte mir erklärt, dass er mit seinem Gipsverband nicht fahren könne. Ich wiederum hatte keinen Führerschein. So waren wir mit dem Bus gekommen. Die ersten paar Meter zur Haltestelle waren wir noch brav nebeneinander hergelaufen, doch schon bald hatten sich meine Finger mit seinen verflochten. Es war schön, ihm so nahe zu sein. Auch in Biebrich schlenderten wir Hand in Hand durch den Schlosspark. Ich genoss es, unter den alten Bäumen den Wegen bis hinauf zur Mosburg und wieder zurück zu folgen. Wir sprachen nur wenig miteinander. Patrick mühte sich wieder mit den Worten ab, was ihn noch schweigsamer werden ließ. Wenn uns Menschen entgegenkamen, sah er meist auf den Boden, während ich festzustellen versuchte, ob sich deren Verhalten irgendwie änderte. Doch die Spaziergänger schienen uns nicht weiter zu beachten. Es war ein normaler Sommerabend mit stickiger Stadtluft, der wir wie viele andere hier im Park zu entfliehen hofften, während es allmählich dämmerte und sich der Mann an meiner Seite immer mehr in sich zurückzog.


    Auf Dauerempfang zu sein, schien für ihn eine große Belastung zu sein. Das zu sehen und zu spüren, tat mir weh. Ob es ihm geholfen hatte, dass ich seine Hand hielt? Manchmal hatte er den Eindruck erweckt, als ob ihm alles zu viel würde und er am liebsten weggerannt wäre. Entspannt hatte er sich jedenfalls erst an der Rheinpromenade mit dem Eis in der Hand. Inzwischen war es dunkel geworden, und um uns herum verloren sich nur noch wenige Menschen. Ich beschloss, dass es Zeit für ein paar Antworten war.


    „Wie kommt es, dass du manchmal stotterst und dann wieder normal sprechen kannst?“


    Ich hörte ihn neben mir mehrfach durchatmen.


    „Kannst du darüber reden?“, fragte ich vorsichtig nach und legte meine Hand auf sein Bein.


    „Ich hasse m-mein Stottern!“, stieß er hervor.


    „Das kann ich mir vorstellen.“ Ich strich ihm beruhigend über den Oberschenkel. „Gibt es dafür einen bestimmten Auslöser?“


    „Du lässt n-nie locker, oder?“


    „Ich bin wie ein Pitbull, das weißt du doch. Außerdem möchte ich dich verstehen.“


    „Na schön“, murrte er. „Das Stottern ist m-mein Seelenbarometer. Es taucht immer dann auf, wenn ich mich selbst ablehne, wenn ich mich für das hasse, w-was ich bin. Ich muss mit mir im Reinen sein und mich wohlfühlen, um normal sprechen zu können.“


    „Dann kann man also an deiner Sprechweise erkennen, wie es dir geht.“


    Er nickte und schwieg.


    Ich dachte nach. „Mit den Kindern beim Fußballtraining bist du also in deinem Element, aber im Umgang mit den Eltern nicht.“


    „Gut b-beobachtet.“


    „Und was ist mit mir? Manchmal geht es und manchmal nicht.“


    „Das weiß ich selbst nicht so g-genau. Ich glaube, du tust mir gut, sodass ich mich entspanne u-und mit dir reden kann. Bei Erwachsenen gelingt mir das sonst eigentlich nicht.“


    „Hast du Angst vor ihnen?“


    „Nein, das wäre zu einfach. Ihre Seelenbotschaften b-bedrängen mich. Sie nehmen mir die Luft zum Atmen. Außerdem wirkt es für mein Gegenüber abweisend, wenn ich ihn nicht ansehe. D-das setzt mich zusätzlich unter Druck. Ich stecke in einer Zwickmühle, aus der es keinen Ausweg gibt.“


    „Wie war das mit den Leuten, die uns im Park begegnet sind? Hast du bei allen in die Seele gesehen?“


    Es riss ihn fast von der Treppenstufe, so sehr schien ihn der Gedanke zu entsetzen. „Du liebe Güte, nein! D-dann könnte ich nicht mehr hier mit dir sitzen. Das hätte mich völlig fertiggemacht. Ich habe mich, so gut es ging, abgeschottet. Nur eine Person hat ähnlich stark g-gesendet wie du. Deren Botschaften habe ich trotz allem empfangen.“


    „Das ist mir gar nicht aufgefallen.“


    „Das solltest d-du auch nicht.“


    „Was genau ist eigentlich bei dir angekommen? Neulich sprachst du von Bildern und Gefühlen.“


    „Darüber m-möchte ich nicht sprechen.“


    „Ist es so schlimm?“


    „Wie man es nimmt. Ich will das alles jedenfalls nicht wissen, w-weil es mich nur belastet. Also schiebe ich es weg.“


    „Kannst du mir nicht doch ein Beispiel geben?“


    „Das ist s-sehr schwer für mich, Christiane.“


    Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Bitte.“


    Er seufzte. „Es war eine Verletzung aus der K-kindheit dieser Person.“


    Ich schluckte. Das war sehr intim. So etwas würde niemand freiwillig verraten. Was mochte Patrick wohl alles von mir erfahren haben?


    „Und was machst du mit diesem Wissen?“, fragte ich halb ängstlich, halb neugierig.


    „Das habe ich doch schon g-gesagt: Nichts! Ich will nur meine Ruhe.“


    „Aber das klappt nicht.“


    „Nein, nicht immer.“


    „Weil es nicht immer klappen soll.“


    „Bitte?“ Er klang genauso erstaunt, wie ich selbst über meine Worte war.


    „Patrick, das Seelensehen ist eine Gabe, die du nicht zufällig beherrschst. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen.“ Wer gab mir das Wissen und das Recht, so mit ihm zu sprechen?


    „Eine Aufgabe?“ Er schnaubte. „Ich w-wüsste nicht, welche. Außerdem fühle ich mich verfolgt u-und ausgeliefert.“


    „Hast du schon mal mit deiner eigenen Seele gesprochen? Von ihr müsstest du erfahren können, warum du diese Gabe hast.“


    „Zu m-mir selbst habe ich keinen Zugang.“


    „Das ist ja total bescheuert.“


    „Stimmt.“


    „Trotzdem bin ich mir sicher, dass das keine Laune der Natur ist. Du setzt das Seelensehen doch auch bei deinen Schülern ein, um sie zu fördern.“


    „Noch.“ Er klang gepresst.


    „Wie meinst du das?“


    „Ich soll einen Schüler m-missbraucht haben.“


    „Lennart“, murmelte ich.


    „Ja, w-woher weißt du davon?“


    Ich legte meinen Arm um ihn. Jetzt war diplomatisches Geschick gefragt. „Du erinnerst dich an meine Freundin Mia, Lennarts Tante?“


    „Ja.“


    „Ich war dabei, als Lennart ihr von deinem Seelensehen erzählt hat.“


    Er stutzte und sah mich mit großen Augen an. „Er spürt d-das? So wie du?“


    Ich nickte. „Seine Worte waren für mich eindeutig, weil ich wusste, wovon er spricht.“


    „Aber seine Tante hat sie a-anders verstanden.“


    Ich nickte. Er drehte den Kopf weg und schälte sich aus meiner Umarmung.


    „Ich dachte, ich hätte sie davon überzeugt, dass Lennart die Wahrheit gesagt hat.“ Ich griff nach seiner Hand. „Das wird wieder. Ich rede mit Mia.“


    Er schüttelte den Kopf. „Der M-makel wird an mir hängen bleiben. Ich wurde sowieso all die Jahre kritisch beäugt, weil ich mich so merkwürdig verhalte. Ein Mann, der mit Kindern gut kann, aber bei Erwachsenen Probleme hat. Du w-weißt, wie das aussieht.“


    „Ich fürchte schon.“


    „So viel zu m-meiner Aufgabe.“ Er klang bitter.


    Ich stellte mich vor ihn. „Patrick, ich bin davon überzeugt, dass diese Fähigkeit wirklich eine Gabe ist. Lass dich nicht verleumden, sondern stehe zu dem, was du bist.“


    Er zuckte zurück. „D-das kann ich nicht.“


    „Bei deinen Schülern kannst du es doch auch.“


    „Kinder sind offen und noch voller Träume. Ihre B-botschaften zu empfangen, tut mir gut.“


    „Aber vielleicht sind es die Erwachsenen, die dich wirklich brauchen. Ohne deine Hilfe kommen viele von ihnen nicht mehr an ihre Träume und Sehnsüchte heran. Du kannst sie wieder zu sich selbst führen.“ Ich kniete mich vor ihn. Dabei spürte ich seinen Blick mehr, als ich ihn in der Dunkelheit sah. „Wenn ich so eine besondere Fähigkeit hätte, würde ich meinen Engel fragen, wozu er sie mir geschenkt hat.“


    „Bekommst du d-dann eine Antwort?“, fragte er stockend.


    „Ja, oft in Form von Träumen. Manchmal sind es aber auch Ereignisse, die ich erkennen und richtig bewerten muss.“


    „U-und klappt das?“


    „Nicht immer, oder was glaubst du, warum du die Treppe hinuntergefallen bist?“ Ich ächzte. Am liebsten hätte ich die Worte rückwärts wieder eingesaugt, aber sie waren bereits unwiederbringlich aus mir herausgesprudelt.


    Patrick sprang auf, machte einen Schritt von mir weg und umklammerte seinen Gipsarm. „D-du wolltest den Unfall?“


    „Nein, so war das nicht. Ich hatte mir von meinem Engel den für mich perfekten Partner gewünscht, aber ich konnte ihn im Traum nicht erkennen. Ich wusste nur, dass seine Mutter Brigitte heißt. Ich habe zwar versucht, ihn mit diesem Wissen zu finden, aber ohne Erfolg. Also habe ich meinen Engel gebeten, dass mein Wunschpartner zu mir kommt und meine Hilfe braucht.“


    Kurze Zeit Stille. „Du bist gefährlich: eine Wunschhexe, die ihre Kräfte nicht beherrscht. Ich sollte dich zum Teufel jagen.“


    Mein Innerstes erstarrte zu Eis. Ich hatte Mühe, überhaupt noch zu atmen, und sackte zu Boden. Warum hatte ich nicht einfach den Mund gehalten? Stattdessen plauderte ich munter Geheimnisse aus, die besser verborgen geblieben wären. Hatte ich denn seit meinem letzten Geständnis gar nichts gelernt? Offensichtlich nicht. Gerade hatte ich meine zweite Chance vermasselt, und von einer dritten hatte ich noch nie gehört. Ich schloss die Augen, weil mir die Tränen hineinschossen.


    Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Sie strich mir über den Rücken und zog mich gegen eine breite Brust. Patrick hatte sich neben mich gekauert und hielt mich nun fest im Arm. Ich verstand überhaupt nichts mehr.


    „Wenn dein Engel entschieden hat, dass es einen Treppensturz braucht, damit du mich erkennst, kann ich dir das nicht vorwerfen“, sagte er mit seiner tiefen, warmen Stimme, was mich nur noch mehr heulen ließ. „Meine Mutter heißt übrigens Brigitte. Du hattest mich das schon vor Wochen in der Waschküche gefragt.“


    „Als du wie immer vor mir geflüchtet bist“, schluchzte, schniefte und lachte ich gleichzeitig.


    „Welcher Mann lässt sich schon gerne von der Frau seines Herzens verspotten?“


    „Mir tut das alles so leid. Glaubst du mir das?“


    „Ja, sonst säßen wir hier nicht gemeinsam auf dem Boden.“ Er reichte mir ein Taschentuch.


    „Wir hätten uns einiges erspart, wenn du mir geantwortet hättest“, murmelte ich und schnäuzte mich ausgiebig.


    „Das mag schon sein, aber hättest du mich dann je ernst genommen?“


    Ich sah ihn an. Na klar doch, wollte ich ihm versichern, aber eine leise Stimme in meinem Herzen beharrte auf dem Gegenteil. Für mich wäre er immer nur der schüchterne Stotterer geblieben, den ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit drangsaliert hätte. Ich wollte es leugnen, aber es war die Wahrheit.


    Ich hörte ihn neben mir ausatmen. Hatte er etwa die ganze Zeit die Luft angehalten? „Danke für deine ehrliche Antwort“, meinte er.


    „Wieso? Ich hab doch gar nichts gesagt.“


    „Brauchst du auch nicht. Ich hab’s gesehen.“


    „Kann ich eigentlich überhaupt irgendetwas vor dir verbergen?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber lass es uns gemeinsam herausfinden.“


    Darauf wusste ich nichts mehr zu sagen. Wozu auch? Patrick zog mich zurück auf die Treppe, wo wir in einen endlos langen, vollkommenen Kuss versanken, der mich alles um mich herum vergessen ließ. Es gab nur noch seinen Mund, seine Zunge und seine Lust, die mit meiner verschmolz, während sein Arm mich fest umschlungen hielt. Der Rhein, die Schiffe und das romantisch beleuchtete Schloss schräg hinter uns versanken im Nichts.


    „Lass uns nach Hause fahren“, sagte Patrick.


    „Zu mir oder zu dir?“


    „Ist das jetzt noch wichtig?“

  


  
    Nachwort


    Dieser Roman hat eine lange, wechselvolle Geschichte hinter sich. In wenigen Monaten nachts geschrieben, lag er jahrelang in der Schublade, während ich mich durch Burnout, Selbstzweifel und Schreibblockaden quälte. Herausgeholfen haben mir – jede auf ihre Weise – Ulrike Stohrer, Sigrid Lutz, Manuela Gellner, Sabine Sherin Hartmann und Edith Haniel. Ich danke euch dafür.


    Um Crissys Beruf als Fitnesstrainerin glaubhaft darstellen zu können, habe ich einen der beiden Geschäftsführer des Frankfurter Fitnessstudios MedX Training interviewt. Alexander Voigt hat mir ausführlich die Abläufe und Besonderheiten des von MedX praktizierten Ein-Satz-Trainings erklärt, wofür ich ihm an dieser Stelle danken möchte. Im Roman selbst habe ich mir an ein paar Stellen künstlerische Freiheiten erlaubt, um das Ziel meiner Geschichte geradliniger erreichen zu können. Sollten sich dadurch Fehler eingeschlichen haben, sind sie alleine auf meinem Mist gewachsen.


    Beate Sonius-Diefenbach, Inhaberin des Reformhaus Bio-Markts Diefenbach in Wiesbaden-Biebrich, hat mir die Arbeit einer Aushilfe in ihrem Betrieb geschildert. Dieser Einblick hat mir sehr geholfen, und ich danke ihr dafür. Die Figur der Geschäftsinhaberin in meinem Roman ist allerdings erfunden. Ähnlichkeiten mit Frau Sonius-Diefenbach wären daher zufällig und nicht beabsichtigt.


    Der Bürgerinitiative KeKoWi, die sich von 2007 bis 2013 gegen das auf der Mainzer Rheinseite geplante Kohlekraftwerk stark gemacht hat, setze ich mit diesem Roman ein literarisches Denkmal. Die Person des Sebastian Göbel ist zwar fiktiv, doch fließen in sie Erfahrungen und Erlebnisse der tatsächlichen drei Hauptbegründer der Bürgerinitiative ein.


    Mit Patricks besonderer Berufung für Kinder und seinem Bestreben, sie angemessen zu fördern, danke ich von ganzem Herzen der Grundschullehrerin meines Sohnes für vier gute Jahre in einer liebevollen, wertschätzenden Umgebung. Genau wie Patrick hat sie es verstanden, in jedem Kind das Besondere zu erkennen und sie alle an ihr wahres Potenzial heranzuführen.


    Zu guter Letzt danke ich auch meiner Lektorin Susanne Jauss, die aus meinem Manuskript einen veröffentlichungsreifen Roman hat werden lassen, sowie Casandra Krammer, die das traumhafte Cover und ergänzende Werbebanner gestaltet hat.


    Ohne euch alle wäre das Buch nicht das, was es heute ist.


    Danke!


    


    Auch Ihnen, meinen Leserinnen und Lesern, möchte ich danken. Sie haben das Buch unter all den vielen Verlags- und Independent-Publikationen entdeckt und erworben. Ich hoffe, mit meiner Geschichte um Christiane und ihre Suche nach dem Traummann Ihr Herz berührt zu haben. Jetzt fragen Sie sich vielleicht, wie es mit Christiane und Patrick weitergeht und was genau es mit seiner Gabe des Seelensehens auf sich hat. Davon wird die Fortsetzung des Romans handeln, an der ich bereits arbeite.


    Auf Ihre Meinung zu meinem Werk bin ich gespannt. Wenn Sie mögen, schreiben Sie mir eine Mail, posten Sie auf meiner Autorenseite bei Facebook oder formulieren Sie eine Rezension. Ich freue mich auf den Kontakt zu Ihnen, ebenso auf Ihre Fragen und Hinweise.


    Wenn ich Sie mit meiner Geschichte überzeugen konnte, dann empfehlen Sie das Buch gerne weiter. Das ist die schönste Anerkennung für meine Arbeit.
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